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bey Chriſtian Friedrich Himburg. 


. 15 Des 
Hochwürdigſten Herrn, 

; Herrn 5 5 
Carl Theodor Anton Maria 
Reichsfrepherrn von Dalberg, 


des hohen Erzſtifts und Kurftrſenchume Mainz 
| Coadjutoris Hochwürdigſten Gnaden 


als größtem Kenner, Beförderer und „ Wohlthäter 


der Kuͤnſte und Fabriken 


mit der tiefſten Empfindung der 
Ehrfurcht und Dankbarkeit 


| unterthänigft dargelegt 
von dem Verfaſſer dieſer Schrift, 


als gnaͤdigſt angeſtelltem Mitgliede der gemein⸗ 
nuͤtzigſten unb unter der wirkſamſten Pro⸗ 
tektion ſtehenden Anſtalt zur Verbeſſerung 
der Fabriken, Maarten, Landbaues 
und Commerzien. 


Vorrede. 


Wen die Abhandlungen uͤber Gegenſtaͤnde 
der Kuͤnſte und Handwerke und die von den 
Gelehrten angeſtellten Verſuche zur gruͤnd⸗ 
lichen und auf aͤchte Theorie geſtuͤtzten Ver⸗ 

beſſerung derſelben, nicht unter das in Kuͤn⸗ 
ſten, Fabriken und Handwerken arbeitende 
Publikum kommen, ſo ſind ſie meiſt für die 
Gemeinnuͤtzigkeit verlohren; und ein neuerer 
Reiſebeſchreiber, Herr Nicolai, ſagt: die 
gelehrten Kenntniſſe dringen ſehr wenig 
in die menſchliche Geſellſchaft; wovon er 
zum Beweis, den man alle Tage im buͤrger⸗ 
lichen Leben findet das Bier zu Wittenberg 
anfuͤhrt, denn, , fährt er fort, wenn die Wit⸗ 
Imbergifhen Brauer nur einen geringen Theil 

5 der 


ENT alone en 


der Chemischen Kenntniſſe der Wittenber⸗ 
giſchen Profeſſoren hätten, fo wuͤrde dies 
Bier nicht ſo ſehr ſchlecht ſeyn. So geht es 
in allen Klaſſen der Staͤnde. Schlendrian 
und Routine beſtimmen meiſtens den Werth 
der Arbeiten in jedem Fache. Man denkt: 
die Alten haben es ſo gemacht, und die Alten 


waren auch klug, ohne zu bedenken, daß das 


Nachdenken der Alten uͤber ihre Arbeiten ſie 
klug machte, und daß fie dadurch die Erfah⸗ 
rung mit jedem Tage vollkommener machten, 
worinn alſo ihr Beyſpiel zu befolgen iſt, in⸗ 
dem man nicht bey dem bekannten ſtehen blei⸗ 
ben muß, ſondern durch anderer Erfahrung, 
durch anderer Nachdenken auf eigenes Nach⸗ 
denken geleitet, ſeine Kunſt immer weiter 
bringen kann, welches zu thun die Ehre und 
der Vortheil jedes Kuͤnſtlers iſt. Unter dieſen 
ſo mannichfaltigen Kuͤnſtlern zeichnen ſich be⸗ 
ſonders diejenigen aus, welche den reitzenden 
Anblick der Farben mit fo viel Kunſt und Ge⸗ 
ſchicklichkeit den Sachen zu geben wiſſen, und 
mit Farbenmaterialien zu thun haben. 
Dieſe 


welchem der ma 
faͤrbende Fabrikant oder Manufakturiſt, 
die im gemeinen Leben gleichbedeutende Worte 


„ 


Vorrede vn 
Dieſe Farbenmaterialien ſind der Stoff, aus | 
lende Kuͤnſtler und der 


ſind, fo vielen Vortheil ziehen koͤnnen, wenn 
mannigfaltige Bearbeitung das Beſte lehrt. 


Dieſe Mannichfaltigkeit in den Bearbeitungen 


der Farbenmaterialien nun zu lehren, und 
wenigſtens die Begriffe uͤber dieſelben zu er⸗ 


weitern, if, der Endzweck dieſer Schrift, 


welche in einer vollſtaͤndigen Sammlung 
aller hier und da zerſtreuten und nicht in 
eigenen Farbebuͤchern vorkommenden Ab⸗ 
handlungen und Erfahrungen beſtehen, ſoll, 
die nach der Lage der Umſtaͤnde kurz oder 
lange dauren wird. Denn jeder Band des 
Buches kann fuͤr ſich ein Ganzes ausmachen, 


indem er allemal mit einer ohnzertrennten 


nuͤtzichen Abhandlung geſchloßen werden 


wird. Ehe aber die einzelen Abhandlungen 


und Erfahrungen in Far beſachen den Anfang 


nehmen, will ich vorher in der ſogleich fol: 


genden Einleitung allen denjenigen Kuͤnſtlern 
und 


Be Vorrede. RR 
und Fabrikanten, die mit Farben zu thun 
haben, einen wiſſenſchaftlichen allgemeinen 
Begriff ihrer Beſchaͤftigung nach Chemiſchen 
Grundſaͤtzen entweder zur Belehrung oder 
Verbeſſerung hier vortragen, damit die Er⸗ 
fahrungen gruͤndlicher beurtheilt werden. 
Erfurt, zur Oſtermeſſe 1789, | | 


N 0 
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Farbe n materialien. 


Einleitung. 
©, wie Herr Wiegleb die Anweiſung des Herrn 
Pörners mit Recht benuzt hat, fo will ich auch hier in 


Erläuterung der allgemeinen Grundſaͤtze von Farbe⸗ 


materialien beyden folgen, und dieſe Lehrſaͤtze hier als 
eine Einleitung ins Ganze vor den einzelen Abhand⸗ 8 

lungen vortragen. | 75 
Die Farbe der Koͤrper namlich, und deren Ver⸗ 
änderung beruhet bald auf der Entziehung und bald 
auf der Zufegung gewißer Theile. Von der erſtern 
Art iſt das Waſchen; oder die aͤußerliche Reinigung 
gewißer Koͤrper vom Schmutze. Die gemeine Art da⸗ 
von mit Lauge und Seife gruͤndet ſich auf die Eigenſchaft 
dieſer Koͤrper, daß ſie alle Fettigkeiten aufloͤſen und mit 
Waſſer miſchbar machen. Zu andern Koͤrpern aber, die 
von mehr Werth ſind, und weder Lauge noch Seife ver⸗ 
tragen, müßen auch andre Mittel angewendet werden, 
die ſchleimichter und weniger ſalzichter Natur ſind; als 
Bier, Gerſtenwaſſer, Molken, das Gelbe vom Ey mit 
kaltem Waſſer vermiſcht, Kornbrandwein, u. d. m. 
A Dahin 
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Dahin gehoͤrt auch Reinigung von einzelnen Flecken in 
verſchiedenen Kleidungsſachen. Wachs, Pech 5 
und dergleichen harte Fettigkeiten, die in wollene Sa⸗ 
chen gekommen, muͤßen zuerſt ſchnell erkalten „ und dann 
behutſam ſo viel moͤglich abgeſchabet werden. Darauf 
traͤnkt man den Fleck mit Terpentinoel ein, erwaͤrmt ihn 
uͤber Kohlen, „damit der fettige Koͤrper vom Oele aufge⸗ 


loͤſet werde, legt den befleckten Ort zwiſchen doppeltes 


Loͤſchpapier, ſezt ein heißes Platteiſen darauf, und legt 


etlichemal friſches Papier unter, bis alles fettige aus 
dem Zeuge gezogen worden. Es kann auch dieſe Ein: 


traͤnkung etlichemal wiederholt und zulezt der Ort mit 


Weingeiſt eingetraͤnkt und ausgeriehen werden. Bey 


den Flecken von Butter oder Oel iſt keine Erwaͤrmung 


noͤthig, ſondern fie brauchen nur mit Terpentindel ein⸗ 


getraͤnkt und ausgezogen zu werden. Auch kann noch 


zuletzt das Gelbe vom Ey dienen; id kann bis⸗ 
weilen ſtarker⸗ Weingeiſt mit zu Huͤlfe genommen werden. 
Aus ſeidenen Zeugen koͤnnen die Fettſlecken, wenn eine 


Waͤſche ſtatt finden kann, mit Eygelb beſtrichen, zerrie⸗ | 


ben und mit Waſſer ausgewaſchen werden. Kleinere 
Flecke laſſen ſich durch bloße Eintraͤnkung mit Terpen⸗ 
tinoͤl, Einreibung und Ausziehung vertreiben. Bei 
ſchwarzen ſeidenen Zeugen kann man Rindsgalle zur 


Aufloͤſung und Verduͤnnung der Fettigkeit anwenden. | 
Auch kann man die ſogenannte Spaniſche Kreide, weiſſen 
Bolus, oder Kraftmehl mit etwas Waſſer anruͤhren, auf 
den Fleck ſtreichen, einreiben, an gelinder Waͤrme trok⸗ 


nen ae und ausreiben. Es laſſen ſich auch dieſe Mit⸗ 
tel 


» 3 
tel eben ſowohl bey wollenen Zeugen anwenden. Firnis, 
Terpentin, und Wagenſchmier muͤßen nach der erſten 
Art mit Huͤlfe der Waͤrme aufgeloͤſt und auszuziehen ge⸗ 
ſucht werden. Auch kann man dergleichen Flecke mit 
Eygelb reiben und mit kaltem Waſſer auswaſchen; wie⸗ 
wohl bey den lezten in den meiſten Faͤllen alle Kunſt ver⸗ 
gebens iſt, weil ſolches wegen des bey ſich führenden Eis 
ſens und der ſchmutzigen Farbe mehrentheils einen Fleck 
hinterlaͤßt. Alle vorerwaͤhnte flekkende Materien haben 
die Art, daß ſie die Farbe der Zeuge nur verunreinigen 
aber nicht zerſtoͤren. Es giebt dagegen andre Materien, 
welche zwar an ſich ſelbſt die Zeuge nicht verunreinigen, 
aber ihre Farbe verändern und oft gar zerſtoͤren; folglich 
beruht auch ihre Verbeßerung auf ganz andern Materien. 
Es werden hierunter die Wein⸗Eßig⸗ und Urin⸗Flecke 
gemeint. Die Weinflecke muͤßen, wo möglich, fo: 

gleich mit reinem Waſſer eingetraͤnkt, mit reiner Lein⸗ 
wand abgerieben, und bey gelinder Waͤrme abgetrocknet 

werden. Findet ſich dann, daß die Farbe des Zeugs et⸗ 

was gelitten, fo nehme man ein ſauberes linnenes Laͤpp⸗ 

chen, betröpfle es mit etwas Salmiakgeiſt mit Weingeiſt 

bereitet, und reibe damit ſehr behutſam uͤber den Fleck 

hin und her. In manchen Faͤllen verrichtet auch 

ein Quentgen Weinſteinſalz, in 2 Loth reinem Waſſer 

aufgeloͤſt, gleiche Dienſte, wenn der Fleck mit einem da⸗ 

mit angefeuchteten Laͤppchen gerieben wird. Zur Vor⸗ 

ſicht kann an einem kleinen Stückchen des Zeuges, oder 

an einem ganz kleinen Fleck vorher die Probe gemacht 

werden, welches von beyden die beſten Dienſte thut. 

A 2 Mit 


i Mit den Ebigftecken u wird in allen eben ſo verfahren. 
Zu den Urinflecken muß dagegen Weineßig oder Citro⸗ 
nenſaft zur Verbeſſerung angewendet werden. Die 
gelben Eiſenroſtflecke werden aus der Waͤſche auf 
dieſe Art vertilgt? man mache den Fleck mit Waſſer naß, 
troͤpfle nach Beſchaffenheit der Groͤße deſſelben einen oder 
zwey Tropfen Salzgeiſt darauf, und reibe ihn gelinde 
mit dem Finger. Wenn ſolches etliche Minuten lang 
geſchehn, waͤſcht man den Fleck mit reinem Waſſer aus, 
und wiederholt es nach Befinden, noch einmal. Zur Be⸗ 
fchleunigung der Wirkung kann der eingetraͤnkte Fleck 
uͤber kochendes Waſſer gehalten werden. Anſtatt des 
Sahggeiſtes kann auch Citronenſaft oder Sauerkleeſalz 
mit Beyhuͤlfe der Waͤrme gebraucht werden. Zu den 
Dintenflecken laſſen ſich die beyden letzten Stuͤcke eben⸗ 
falls anwenden. Das wehlfeilſte und eben ſo ſichere 
Mittel iſt das Scheidewaſſer. Ein bis zwey Tropfen 
davon auf einen mit bloßem Waſſer eingetraͤnkten Din⸗ 
ten fleck getroͤpfelt, loͤſen ſolchen voͤllig auf. Eine Art 
der Waͤſche im großen iſt das Walken; es wird in be⸗ 
ſondern Muͤhlen in der Abſicht verrichtet, um die Fettig⸗ 
keit der wollenen Waaren auszuziehen und ihnen zugleich 
eine mehrere Lockerheit und Weiche zu verſchaffen. Man 
gebraucht hiezu ſtatt der Seife vornemlich die Walker⸗ 
erde; es koͤnnte aber auch wohl Harn u. d. genutzt wer⸗ 
den. Das Bleichen iſt eine Befchäftigung, die in glei⸗ 
cher Abſicht beim Ctnnengarn und Leinwand, iur | 
gleichen bey der Baumwolle angeſtellt wird; Das 
Sunprägtigte davon beſteht in folgenden Punkten: 
5 i zuerſt I 


F 
zuerſt muß die rohe Leinwand oder das Garn von dem 
groben Schmutz und der Schlichte durch Ein weichen 
in lauwarmen Waſſer befreyet werden. Die zwote 
Arbeit beſteht im Baͤuchen oder Sieden, daß die er⸗ 
waͤhnten Waaren in kauſtiſcher alkaliſcher Lauge, das iſt 
einer Lauge aus Aſche von hartem Holz und Kalk, gekocht 
werden, um einen großen Theil des noch darinn ſtecken⸗ 
den faͤrbenden Weſens auszuziehen. Die dritte Behand⸗ 
lung beſteht darinn, daß die Waare auf dem Bleichplatze 
ausgebreitet und wechſelsweiſe begoſſen und abge⸗ 
trocknet wird. Hiedurch wird nach und nach alles in 
der Subſtanz des Flachſes tiefſteckende farbigte oͤligte 
Weſen aufgeſchloßen, und zerſtoͤret. Dies Bleichen und 
Baͤuchen wird öfters wechſelsweiſe wiederhohlt. Das 
vierte Geſchaͤft macht die Saͤuerung aus, und beſteht 
darinn, daß die gebleichte linnene Waare in ein ſaures 
Waſſer, wozu Molken oder eine ſonſt wohlfeile Saͤure 
anwendbar ſind, gebracht werden muß; und zwar aus 
der Abſicht, damit die erdigten Theile, die ſich durch das 
oftmalige Begießen aus dem Waſſer, oder auch aus der 
Luft, darinn feſtgeſetzt haben, dadurch aufgeloͤſet werden. 
Die fuͤnfte und letzte Arbeit beſteht in bloßer Auswa⸗ 
ſchung mit Seife. Nach jener Saͤurung wird die 
Waare mit warmem Waſſer zuerſt und hernach mit Seife 
gewaſchen, damit dadurch alle etwa noch darinn ſteckende 
Saͤure ausgezogen werde. Zur Bleichung des Wach⸗ 
ſes wird ihm eine groͤßere Oberflaͤche dadurch verſchafft, 
daß man es durch Huͤlfe einer beſondern Maſchine baͤn⸗ 
5 dert, koͤrnet oder in ganz duͤnne Scheiben gießet. In 
A 3 dieſer 
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dieſer Form wird es der Sonne ausgeſetzet, öfters be⸗ 

goſſen und umgewendet, bis es eine weiſſe Farbe erlangt 

hat. Bey guter Witterung kann man damit in 2 bis 3 
Wochen fertig ſeyn. Von der gelben Farbe des Wachſes 

ſcheinen aͤtheriſchoͤligte Theile Urfache zu ſeyn, die bey 
der Bleichung langſam verdunſten; daher iſt das weiſſe 


Wachs haͤrter, und brennt auch nicht ſo geſchwind hin: 5 


weg, als das gelbe. Die Seide und das Rameelhaar 
werden zuvoͤrderſt mit Seife wohl ausgewaſchen, und 
hernach mit angezuͤndetem Schwefel gebleicht oder ge⸗ 
ſchwefelt, welches auch bey baum⸗ und ſchaaf⸗ wollenen 
Waaren geſchehen kann. Um metalliſchen Koͤrpern die 
gehoͤrige Farbe zu geben, ſo werden die legirten oder mit 
Kupfer verſetzten Silberarbeiten oder Münzen mit Waſ⸗ 
ſer und einem Zuſatze von Salz, Weinſtein und et⸗ 
was Alaun, weifgefotten, indem dieſe Salze von der 
Oberflaͤche des Metalls die Legirung oder Verſetzung 
ausziehen, dem Silber aber wenig ſchaden; desfalls 
ein Betrug der Maͤnzbedienten dahinter ſteckt, 
wenn ſie ihren Vorgeſetzten bei Cammern, oder 
Privat⸗Entrepreneurs weiß machen wollen, daß 
fo viel Derluft des Silbers durch das Weißfieden 
entſtehe, und wodurch der ehrliche Kunſtverſtaͤn⸗ 
dige Mann Verdruß hat, der ſolchen ſchleichenden 
Betruͤgern, die oͤfters dennoch Patronen haben, 
auf die Finger ſehen will. Zu den goldenen Arbeiten 
kann ein bloßes verduͤnntes Scheidewaſſer zum Ausſie⸗ 
den gebraucht werden, das eben dies bewirkt. Das 
Aetzen wird bei Sarbengebungen metalliſcher und an⸗ 
derer 
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derer Körper zu manchen Abſichten als eine Vorarbeit 
durch allerhand freßende ſalzige Fluͤßigkeiten „die nach 
der Beſchaffenheit des zu aͤtzenden Körpers, ob er Metall 
oder Holz iſt, und nach der Verſchiedenheit derſelben zu 
waͤhlen ſind. Es dient dazu Salmiak, Eßig, Scheide⸗ 
waſſer und Vitriolſdure, auch der Vitriol ſelbſt in aufge⸗ 
loͤster Form. Nun iſt von der andern Art der veraͤn⸗ 
derten Oberflaͤche der Körper „die durch Zuſetzung an⸗ 
derer Dinge bewirkt wird, die Rede. Sie beruhet auf 
verſchiedenen Ueberzuͤgen, die auch bisweilen in die 
Körper eindringen, und überhaupt in eigentliche far⸗ 
bigte, glaͤnzende und metalliſche ſich unterſcheiden. 
Die farbigten Ueberzuͤge ſind entweder ſolche, wodurch 
die Koͤrper mehr durchdrungen als bedeckt werden, oder 
es ſind ſolche, welche die Oberflache mit einem farbigten 
Ueberzuge bedecken. Die erſtern machen den Gegenſtand 
der Faͤrberey und die andern der Mahlerey aus. Bey 
der Faͤrberey iſt hauptſaͤchlich die Verſchiedenheit der zu 
faͤrbenden Koͤrper, dann der Farbematerien, und endlich 
deren Anwendung zu unterſcheiden und zu erwaͤgen. Die 
verſchiedenen Stoffe, welche gefaͤrbt werden ſollen, koͤn⸗ 
nen nicht alle auf einerley Art behandelt werden, weil fie 
nicht alle Farben in gleicher Maaſſe annehmen. Es iſt 
daher die Faͤrberey des Cinnens, der Baumwolle, der 
Schaaf wolle, des Rameelhaars und der Seide zu 
unterſcheiden, wovon die beyden erſtern, Koͤrper des 
Gewaͤchs reichs, die drey letztern aber des Thierreichs 
ſind. Die verſchiedene Natur derſelben in Anſehung 
ihres Urſprungs und Grundmiſchung erfordert mancher. 
A. 4 ley 
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ley Vorbereitungen, damit die darauf zu ſetzenden Far: 
ben ſich mit ihnen verbinden, und die moͤglichſte Dauer⸗ 


haftigkeit erhalten. Von dieſem Unterſchiede kann in 


Anſehung der Grundmiſchung hier nur uͤberhaupt ſo viel 


bemerkt werden, daß die beyden erſtern ſehr wenige ſchlei⸗ 


migte und oͤligte, aber deſtomehr erdigte Theile ent⸗ 
halten; dahingegen die letztern mehr ſchleimigte und 


öligte, aber viel weniger erdigte Theile in ihrer Grund⸗ ar 


miſchung beſitzen. 


Die meiſten Farbematerialien werden aus dem 
Gewaͤchsreiche genommen, wenige liefert das Thierreich 
und noch weniger das Mineralreich zur Faͤrberey, wie⸗ 


wohl aus dem Mineralreich viele Huͤlfsmittel dazu gezo⸗ 
gen werden koͤnnen. In Anſehung der Natur der ei⸗ 
gentlichen faͤrbenden Stoffe laſſen ſie ſich in harzigte 
und gummigte eintheilen, und erfordern auch hiernach 


die dazu ſchicklichen Aufloͤſungs⸗ und Vorbereitungs⸗ 


Mittel. Die vorzuͤglichſten Farbewaaren theilen ſich 


in rothe, blaue und gelbe ein, woraus alle uͤbrige 
Sorten durch Verſetzungen zum Vorſchein gebracht wer⸗ 
den. Hievon werden in dieſer Einleitung zuerſt die 


vornehmſten namhaft gemacht, und ſodann die Chemi⸗ 
ſchen Grundfäge angeführt, die bey ihrer Anwendung in 


Betrachtung gezogen werden muͤßen. Unter den vor: 
nehmſten rothfaͤrbenden Materialien verdient die 


Cochenille den Vorzug, ſowohl wegen ihrer ſchoͤnen als 
dauerhaften Farbe; die aber bey der Europaͤiſchen Coche⸗ 
nille doch ſchlechter befunden wird. Alsdann folgen die 
1 und das Cack; dann Fernambuk, 

Brapp, 


— 


Krapp, Saflor, roth Sandelholz and Orſeille. 
Weniger bekannt ſind hingegen die Beeren von der Rhein⸗ 
weide (Liguſtrum vulg. ), Wurzel der wilden Roͤtht 
(Aſpurula tinctoria), Acker⸗ Waldmeiſter⸗ Wurzel (Afpe- 
rula arvenſis), Labkrautwurzel (Gallium ver.), Nördlich 
Labkrautwurzel (Gallium boreale), Klebkrautwurzel 
(Gallium apparine), breitblaͤtterig Labkrautwurzel (Gal- 
Hum mollugo,), rothe Ochſenzungenwurzel (Littrofpers 
mum arvenſ.), große Ochſenzungenwurzel (Anchus off.) 
Faͤrberochſenzungenwurzel (Anchus finctor.), Faulbaum⸗ 
rinde (Rhamnus frangula), rothe Ruͤben (Beta rubra), 
Sauerampferwurzel (Rumex acetofa), Joſten (Origonum 
vulg.), Johanniskrautblumen 0 Hypericum perfor.), 
Wolfsmilch Euphorbia helioseopia), Schlehendornrin⸗ 
de (Primus ſpinoſa), „ (Tormentilla 
erecta), u. m. 0 

Die vorzuͤglichſten blaufärbenden Körper, find 
wayd und Indig; naͤchſt diefen der Saft der Maus 


relle (Croton foliis rhombeis &c.) Cackmus, Blauholz, 


Attichbeere, rothe Grindwurz (Rumex fanguineus), 
Zeidelbeeren, Aehren von Ackerkuhweizen (Melam- 
pyrum arvenfe), Islaͤndiſcher Storchſchnabel (Gera- 
nium fylvatie.) „ Bingelkraut (Mereurialis), u. a. m. 
Gelbfaͤrbende Rörper giebt es zwar genug, die 
wenigſten geben aber eine dauerhafte Farbe ab. In An⸗ 
ſehung der Dauerhaftigkeit hat darunter das Eiſen den 
Vorzug; dann folgt der Orlean (Bixa orleans), Wau 
_ XRefeda luteola) , Scharte (Seiratula tinctoria), Pfriem⸗ 
kraut (Geniſta tinctoria), Avignonkoͤrner (Rhamnus 
A 5 infedtor) 
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infector.), Gelbholz (Morus tinctoria), und die Curcu⸗ 


mawurzel (Curcuma longa). Nachſt dieſen dienen 


gelber Weiderich (Lyfimachia vulgar.), ſpitzige Grind⸗ 
wurz (Rumex acutus), Schellkraut (Aulidonium 
magn.), große Wieſenraute (Thalictrum Aayum), 


LCorbeerweide (Salix pentandra), Goldruthe (Solitago 
canadenſis), Rhapantik (Rheum rhapanticum), die 
gelbe Faͤrbechamille (Anthemis tin&toria), die Cha⸗ 


mille der Apotheken (Matricaria Chamomilla), das flach⸗ 


äftige Kolbenmdos (Lycopodium complanatum), 


Wollkraut (Verbafeum thapfus) * Hoenugraͤkſaamen 


(Trigonella Fenugrecum), Islaͤndiſches Lichen, 
Birkenlaub. 00 | 


Die übrigen Farben werden aus den vorerwaͤhnten 
Hauptfarben mehrentheils zuſammengeſetzt. So ent⸗ 
ſteht gemeiniglich Violet, aus Roth und Blau; Feuer⸗ 
roth, aus Roth und Gelb; Grün, aus Blau und 

Gelb; Braun, aus Roth und Blau; Schwarz ſcheint 


ein ſehr konzentrirtes oder vertieftes Blau zu ſeyn. Doch 


giebt es auch einzelne Materien, wodurch dergleichen 
Schattirungen von allerhand Farben hervorgebracht 
werden koͤnnen. In Anſehung der ſchwarzen Farbe iſt 


es eine allgemeine Regel, daß alles, was unter den Ger 
waͤchſen einen zuſammenziehenden Geſchmack beſttzt „ mit 


Beyhuͤlfe des Eiſens eine ſchwarze Farbe verurſacht; 
wohin die Gallaͤpfel, der Schmak, Eichenrinde, Erlen- 
rinde, Sandelholz, Blauholz, Schalen von gruͤnen wel⸗ 
ſchen Nuͤßen u. g. d. ehbrech 
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Alle dergleichen faͤrbende Materien geben ihr Far⸗ 
beweſen nicht auf gleiche Art von ſich, ſondern ſie er⸗ 
fordern oft eine ganz unterſchiedene Behandlung. Den 
Grund hievon muß man in der Natur des eigentlichen 
Farbeweſens ſuchen, ob ſolches harzigter, oͤligter, ſchlei⸗ 
migter, oder erdigter Beſchaffenheit ſey. Hiernaͤchſt iſt 
es ferner der Erfahrung gemaͤß, daß eine mit Farbewe⸗ 
ſen vollkommen beladene Farbebruͤhe ſolches nicht an 
alle Koͤrper, noch weniger in gleicher Maaße abgiebt. 
Daraus entſpringen die zwey Hauptgrundſaͤtze der 
Faͤrberey; 1) daß man das Farbeweſen der Farbenma⸗ 
terialien zweckmaͤßig und vollkommen ausziehe; 2) daß 
ſolches mit andern Koͤrpern, welche die ausgezogene Farbe 
annehmen ſollen, gehoͤrig verbunden werde. Aus dieſem 
Grunde iſt es nothwendig, daß die faͤrbenden Materien, 
ihrer natuͤrlichen Beſchaffenheit gemaͤß, zur eigentlichen 
Bereitung einer Farbebruͤhe oder Flotte, durch andre 
Zülfsmittel ausgezogen werden muͤßen, damit ihr Far⸗ 
beweſen ſich mit dem Waſſer vereinige. Dieſe ſind nun 
wieder gar ſehr verſchieden; und die bey ihrer Anwen⸗ 
dung zu treffende Wahl ſetzt entweder Chemiſche Kennt⸗ 
niß oder Erfahrung zum voraus. Hieher gehoͤren fol⸗ 
gende Koͤrper: Alkaliſche, als Pottaſche, Aſchenlauge, 
»Urin; Saͤuren, mineraliſche, Eßig, Weinſtein; Mit⸗ 
telſalze, Alaun, Salmiak, Kochſalz, Glauberſalz, Bit⸗ 
terſalz, grüner, blauer und weiſſer Vitriol, Bleyzucker, 
Zinnauflöfung, und von den Erden der Kalch. Dieſe 
Koͤrper haben aber, neben dem Vermoͤgen, die Auszie⸗ 
hung des Farbeweſens zu ÖrfPRhrEN auch zugleich eine 
uͤber⸗ 
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überaus große Wirkung auf die Gradirung deſſelben; 15 


weshalb bei ihrer Wahl auf beides zugleich geſehen wer⸗ 
den muß. So iſt es z. B. bey allen rothen Farben eine 
allgemeine Regel, daß fie durch Säuren erhoͤhet, und 
durch alkaliſche Salze verdunkelt werden. Wenn nun 


die ausgezogene Farbe dem andern Punkte gemäß mit 


einem andern Koͤrper verbunden oder damit gefaͤrbt wer⸗ 
den fol, fo muß man ſich zuerſt von dem, was hiebey 


geſchieht, eine richtige Vorſtellung machen, um die zweck⸗ 


mäßigen Huͤlfsmittel erwaͤhlen zu koͤnnen. Bey der ei⸗ 
gentlichen Faͤrbung geht nichts anders, als eine Abſchei⸗ 
dung des Farbeweſens aus der Flotte oder Farbebruͤhe 
und eine Verbindung deſſelben mit dem zu faͤrbenden 


Koͤrper vor. Dieſes geſchieht im Grunde durch eine 
wirkliche Pracipitation oder Fallung der Farbetheile in 


den zu faͤrbenden Stoff. Von den letztern ſind aber nur 

wenige vorhanden, die gleich von Natur die Eigenſchaft 
beſitzen, durch eine ſolche zweckmaͤßige Praͤcipitation aas 
einer Flotte die Farbetheile anzuziehen. Die mehrſten 
muͤßen erſt dazu durch gewiſſe Vorbereitungen geſchickt 


gemacht werden; die fich aber nothwendig in allen Fällen | 


auf die Natur der Farbe, auf die zur Ausziehung derſel⸗ 
ben gebrauchten Materien, und zugleich auf die hervor⸗ 
zubringende Farbe ſelbſt beziehen muͤßen. In dieſer Ab⸗ 


ſicht müßen die Zeuge zuerſt von allen anklebenden Uns 


reinigkeiten, als Fett, Schlichten und Saͤuren gereinigt 
werden, welches durch Walken oder Auskochen mit 
bloßem Waſſer oder mit etwas Seife geſchehen kann; 
wobey zugleich eine nuͤtzliche zweckmaͤßige Auflockerung 
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bewirkt wird. Naͤchſt dieſem werden ſolche meiſtentheils 
vor der Faͤrbung mit ſolchen Mitteln abgeſotten, oder 
nur eingeweicht, die ihnen zwar an ſich keine, am aller⸗ 
wenigſten aber ſchon die verlangte Farbe geben, womit 
die Zeuge aber doch dergeſtalt in ihren kleinſten Zwiſchen⸗ 
raͤumchen angefüllt werden, und wodurch hernach ſowohl 
die Abſetzung der Farbe in dieſelben, als auch deren 
Schattirung und Haltbarkeit befoͤrdert wird. Zu ſolchem 
Ende koͤnnen nun wieder die vorerwaͤhnten Salze und 
allerhand metalliſche Aufloͤſungen; als des Koboldvi⸗ 
triols, des Spiesglasſchwefels, des Zinks mit Wein⸗ 
ſtein, des Queckſilbers u. d. m. gebraucht werden, wie 
es der Natur des Zeuges, der Farbe und deren erlangten 
Abſtuffung gemaͤß iſt. Durch ſolche Vorbereitung kann 


oft die ſchwierigſte Verbindung eines Farbeſtofs mit dem 


zu faͤrbenden Koͤrper bewirkt werden, wenn das Vorbe⸗ 
reitungsmittel ihn der Natur der Farbematerie recht 
aſſimiliren oder gleichmachen kann. Daraus laͤßt ſich 
nun die Nothwendigkeit ſehr leicht einſehen, wie wichtig 
bey der Faͤrberey die Kenntniß von der natürlichen 
Grundmiſchung der Farbeſtoffe ſowohl als der Koͤrper, 
die gefärbt werden ſollen, imgleichen die Natur und 
Wirkung der vorbereitenden Huͤlfsmittel, auf beyde Ar⸗ 
ten der Koͤrper ſey. Sehr oft geſchieht es, daß die Faͤr⸗ 
bung der Zeuge auf ſolche Art ſchoͤn ausfaͤllt, aber die 
Farbe ſehr leicht wieder davon ausgewaſchen, oder von 
Luft und Sonne zerſtoͤrt wird. Hier iſt alſo Aufloͤsbar⸗ 
keit der Farbetheile, geringe Verbindungskraft und Zer⸗ 
ſioͤrlichkeit derſelben zu erkennen. Die Beſtaͤndigkeit 
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Haltbarkeit der Farben uͤberhaupt beſteht in einer ſchwe⸗ 
ren Auflösbarfeit und mehrerer Dauerhaftigkeit gegen 


verſchiedene darauf wirkende Koͤrper. Wenn daher eine | 


Farbe diefe Vorzüge nicht ſchon von Natur beſitzt, fo 
muß man ſuchen, ſie in den Zeugen dergeſtalt zu verbin⸗ 
den, daß durch die mitvereinigten Mittel ihre natuͤrliche 


Aufloͤsbarkeit vermindert werde, und ſie eine mehrere 


Feſtigkeit und Dauer erlangen koͤnne. Nicht ſelten laͤßt 


1 ſich eine Farbe auf dieſen oder jenen Koͤrper feſt ſetzen, 
und iſt darauf ſehr haltbar; ſetzt man ſie aber auf einen 


andern, ſo bringt ſie oft dieſelbe Farbe nicht hervor, und 
iſt auch gar nicht beſtaͤndig. In ſolchen Faͤllen muͤßen 
die beyden zu faͤrbenden Koͤrper mit einander verglichen 


und unterſucht werden, worinnen ſie von einander un⸗ 


terſchieden ſind; ſodann wird verſucht, ob man den letzt⸗ 


erwahnten durch Zuſetzung oder Entziehung gewiſſer 


Subſtanzen dem erſtern einigermaßen aͤhnlich machen 


koͤnne. Ein Beyſpiel der erſtern Art von einer kuͤnſtli⸗ 


chen Feſtſetzung, iſt Macquers Erfindung, die Seide 
mit Kochenill dauerhaft roth zu faͤrben, welche darinn 


beſteht, daß er die Seide zuvor mit der Zinnauflöͤſung 
einbeitzet, und ſie darauf durch das Kochenillbad zieht. 


Hiedurch ſchwaͤngert er die Seide mit den Zinntheilchen, 
und verurſacht, daß die Niederſchlagung der faͤrbenden 
Theile der Kochenill, die ſonſt mit den Zinntheilen ſich 
gerne verbinden, in der Subſtanz der Seide ſelbſt vorge⸗ 


hen muͤße. Von der andern Art iſt Herrn Hofrath und 


Profeſſor Beckmanns Erfahrung, daß das Krapproth 
in der Baumwolle feſter geſetzt werden koͤnne, wenn man 


ſie 
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fie vorher mit fettigen Theilen anſchwaͤngert; weil fie 
eben hiedurch der Schaafwolle, der Grundmiſchung 
nach, etwas aͤhnlicher gemacht wird. Ein Beyſpiel von 
einer Faͤrberey, deren Farbe dagegen gar nicht feſt ſitzt, 
und ohne Schwierigkeit ganz wieder ausgezogen werden 
kann, iſt das blaue Tourneſol. Es ward in der Ge⸗ 
gend von Languedoc der Saft der Mourelle (Croton 
tinctorium J.), fo daſelbſi Häufig wild waͤchſt, dazu ans 
gewendet. Das Verfahren beſteht kuͤrzlich darinn, daß 
allerhand grobe jedoch zuvor ausgewaſchene Tuͤcher in 
dem friſch ausgepreßten Saft eingeweicht, und an die 
Sonne zum Trocknen aufgehoͤngt werden. Dieſe ge⸗ 
trockneten Tuͤcher werden hernach uͤber Kuffen, die mit 
Reiſern uͤberdeckt ſind, und worinn ſich Urin und Kalk 
befindet, ausgebreitet, wodurch fie erſt ihre blaue Farbe 
bekommen. Dieſe Tücher werden nun nach Holland 
verhandelt „und allda wird die Farbe wieder durch Waſ⸗ 
ſer ausgezogen, und ane erſt feinere Tuͤcher zu dem | 
blauen Tourneſol gefarbt. 

In einer Einleitung zur Kenntniß der Farbema⸗ 
terialien iſt hauptſaͤchlich auch die Anweiſung dienlich, 
wie man die zur Faͤrberey brauchbaren Koͤrper unter⸗ 
ſuchen koͤnne. Zu ſolcher Unterſuchung wird ein Koͤrper 
zuerſt geprüft, ob er zur Faͤrberey geſchickt iſt, und wo⸗ 
mit ſein Farbeweſen am beſten ausgezogen werden kann. 
Dieſes zu erfahren, wird er mit Waſſer ausgekocht, und 
alsdann ein Stuͤckgen Baumwollen⸗ Linnen oder Wol⸗ 
len⸗Zeug, das gehoͤrig gereinigt worden, darinn eine 
Zeit lang gekocht, geſpuͤlt und getrocknet. Hat der Zeug 
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eine Farbe bekommen „ fo ift es ein Zeichen, daß die 


Farbe des Koͤrpers leicht auszuziehen iſt; iſt aber wenig 
oder keine Farbe merklich, ſo kann man noch nicht urthei⸗ 
len, daß der zu unterſuchende Koͤrper keine Farbe beſitze, 


ſondern man muß erſt erfahren, wie er ſich mit zugeſetz⸗ 
nn ten ſalzigten Subſtanzen anlaͤßt. Man muß ihn alſo 
mit Pottaſche, Kochſalz, Salmiak, Weinſtein, Eßig, 


Alaun oder Vitriol auskochen und auf die Zeuge pruͤfen; 
aͤußert er dann keine Farbe, ſo kann man ihn mit Grund 
für untauglich zur Faͤrberey erklären. Giebt er aber eine 
Farbe, fo muß man die Natur derſelben näher zu erfor⸗ 


ſchen ſuchen; welches ohngefehr folgendermaaßen geſche⸗ 
hen kann. Man mache ſich einen geſaͤttigten Abſud von 


dem faͤrbenden Material, klaͤre ihn wohl ab, vertheile 
ihn in verſchiedene glaͤſerne Geſchirre, und bemerke die 


natürliche Farbe deſſelben. Alsdann ſetze man einer 


Portion etwas aufgelöstes Kochſalz, einer andern Sal⸗ 
miak, der dritten Alaun, der vierten Pottaſche, der 
fünften Vitriol, oder Salz⸗Saͤure, und der ſechsten 


grünen Vitriol bey, und laſſe die Vermiſchung 24 Stun⸗ 


den ruhig ſtehen. Von einem jeden Verſuch wird nun 
die Veraͤnderung der Farbe, und ob ein Niederſchlag, 
oder nicht, erfolgt iſt, beobachtet. Loͤſen ſich die Nieder⸗ 


ſchlaͤge oder zu Boden gefallene Pulver auf reine Saͤuren 


in einer alkaliſchen⸗ oder Pottaſchen⸗Lauge ganz und ge⸗ 
faͤrbt auf, ſo ſind ſie fuͤr harzigtſchleimigte Theile zu hal⸗ 
ten, worinn die faͤrbende Kraft des Koͤrpers zu ſuchen iſt, 


die ſich im natuͤrlichen Zuſtande in einer alkaliſch⸗ ſeifen⸗ 


artigen Verbindung befindet. Loͤſet ſich aber das Nie⸗ 
der⸗ 
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dergeſchlagene auf ſoſche Art nur zum Theil auf, ſo wird 
der aufgeloͤste Theil harzigt⸗ ſchleimichter Art ſeyn, der 
die mehr erdigten Theile hiebey zuruͤckgelaſſen hat. 
Schlägt ſich aber mit den Säuren nichts nieder, und die 
Farbe des Abſuds wird mehr erhöhet, ſo zeigt ſolches | 
eine ſauerſalzig⸗ ſchleimigte Grundiniſchung an, die durch ö 
Saͤuren nicht ausgeſchieden werden koͤnnen. Hiebey 
ſind meiſtentheils mehr erdigte Theile vorhanden, die ſich 
auch durch zugeſetztes Alkali oder Pottaſchenlauge ſehr 
bald zum Vorſchein bringen laſſen. Wenn da, wo gruͤ⸗ 
ner Vitriol zugeſetzt worden iſt, ein ſchwaͤrzlichter Nieder⸗ 
ſchlag entſtanden, ſo erkennt man daraus eine zuſammen⸗ 
ziehende erdigte Grundmiſchung, worinn wenig ſchlei⸗ 
migte Theile vorhanden ſind. Jemehr fi ch die Farbe 
zum Schwarzen neigt, jemehr von der ſauren erdigt⸗ 
ſchleimigten Subſtanz darinn befindlich iſe. 
Die Vermiſchung des Alauns mit einem faͤrbenden 
Abſud zeigt durch einen erfolgten gefärbten Niederſchlag, 
theils die verurſachte Farbe, theils auch dadurch, daß 
ſich der Niederſchlag entweder ganz oder zum Theil in ei⸗ 
ner ſtarken alkaliſchen Lauge aufloͤſt, ob ſich mit den Far⸗ 
betheilen auch zugleich etwas von der Alaunerde mit nie⸗ 
derſchlage. Dergleichen Koͤrper duͤrfen gemeiniglich mit 
keinem Alaun gekocht werden, wohl aber kann er zur 
Vorbereitung der Zeuge gebraucht werden. 

Wird ein faͤrbender Abſud von einer alkaliſchen 
Lauge niedergeſchlagen, und der Praͤcipitat oder Nieder⸗ 
ſchlag von keiner Saͤure wieder aufgeloͤſt, ſo wird auch 
meiſtentheils weder das eine noch das andre von dieſen 
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ſalzigen Koͤrpern zur Aus ziehung gebraucht werden koͤn⸗ 
nen, ſondern die Mittelſaize werden vielmehr den Vor⸗ 
zug haben. Hiernaͤchſt wird bey allen dieſen Bemerkun⸗ 


gen, die in Abſicht der N iederſchlagung mit verſchiedenen 


ſalzigen Materien angeſtellt werden, zugleich mit auf den 
dabey erfolgenden Farbenwechſel geſehen, ob ſolcher er⸗ 


hoͤhet, verdunkelt oder ganz veraͤndert wird. Wenn die 
Farbe eines Abſuds durch die erwaͤhnten Zuſaͤtze ohne 
Truͤbung verdunkelt wird, fo ſieht man daraus, daß das 


Farbeweſen mehr konzentrirt und verdickt wird. Wird 


die Farbe deſſelben aber erhoͤhet, ſo iſt durch den Zuſatz 
in dem Farbeweſen eine mehrere Auflöfung und Verdän- 
nung vorgegangen. Wird die Farbe heller, und es 
ſcheidet ſich nach einiger Zeit etwas von der faͤrbenden 
Subſtanz, fo erkennt man, daß zwar ein Theil derſelben 
aufgeſchloßen, ein anderer Theil aber durch die ſalzige 
| Subſtanz aus feiner Verbindung gefegt worden. Schei⸗ 
det ſich aber durch den ſalzigen Zuſatz das Farbeweſen 
reichlich, mit Erhöhung der Farbe, fo kann es als ein 
Zeichen angeſehen werden, daß die färdende Subſtanz 
aus dem Abſud gaͤnzlich geſchieden, und nur ein geringer 
Theil von gummigter Beſchaffenheit, mit dem Zuſatz 
vereinigt zuruͤckgeblieben ſey, der ſich in einem ſehr aus⸗ 
gedehnten Zuſtande befinde. So iſt die Wirkung der 
Zinnaufloͤſung, imgleichen 1 8 N der reinen 
Saͤuren. 

Wird zwar ein Theil bei färbigten Subſtanz burt 
einen ſalzigten Zuſatz geſchieden, die übrige Farbe des 
a aber dennoch dunkler, fo erkennt man daraus, 

- daß 


U 
— a - 
ee a a Äh re Ti u mn En le m nn 


—— 19 


daß die uͤbrigen Farbentheile mehr konzentrirt worden, 
und dadurch mehr faͤrbende Kraft erhalten haben. 
In Anſehung der Proportionen der Zuſaͤtze koͤnnen 


folgende Umſtaͤnde zur Richtſchnur dienen. Wenn die 


| Sarbe eines Abſuds durch den Zuſatz, ohne Niederſchlag 
verdunkelt wird, ſo kann man durch ein Uebermaas uicht 
leicht fehlen, weil dadurch die Farbe nicht dunkler wird. 
Soll hingegen die Farbe heller werden, ſo muß man erſt 
verſuchen, welches diejenige Proportion iſt, fo die höch: 
ſte Verdunklung verurſacht, und alsdann gebraucht man 

weniger davon. 

Wird die Farbe eines Abſuds oder Dekokts durch 
einen Zuſatz erhoͤht, ohne eine erfolgte Niederſchlagung, 
ſo kann ſolcher nie, ohne Nachtheil der Farbe, im Ueber⸗ 
fin gebraucht werden; weil ſonſt die faͤrbenden Theile 
zu ſtark erhoͤhet und faſt gar vernichtet werden. Eine 
Folge, von einem zu uͤberfluͤßigen Zuſatz der Zinnaufloͤ⸗ 
ſung oder einer reinen Säure. 

Verurſacht der Zuſatz eine leichtere Farbe, und es 
wird nur ein Theil der faͤrbenden Subſtanz geſchieden, 
ohne daß bey mehreren ſolches weiter erfolgt, ſo kann 
wohl von dieſen Zuſaͤtzen etwas mehr, als zu der gehoͤri⸗ 
gen Schattirung erfordert wird, gebraucht werden; weil 
die Erfahrung lehrt, daß hiedurch eine mehrere Menge 
faͤrbender Theile mit den wolligten Faſern vereinigt, und 
in denſelben gleichſam konzentrirt werden koͤnnen: zu 
welcher Abſicht aber dieſe Farbebruͤhen eingekocht werden 
muͤßen. Dieſe Wirkung wird vorlüͤglich vom Salmiak 
und Weineßig bemerkt. 5 
W 2 Wird 
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Wird durch einen Zuſatz, welcher eine Scheidung 


der färbenden Subſtanz verurfacht, die Farbe immer 


leichter, jemehr davon gebraucht wird, ſo muß er nur in 


ſehr gemaͤßfigter Menge angewendet werden, weil ſonſt 
immer mehr von der faͤrbenden Subſtanz geſchieden und 
die faͤrbende Kraft gemindert wird. So aber die Farbe 
durch einen Zuſatz anfaͤnglich dunkel, und hernach, wenn 
mehr von dem Zuſatz beygemiſcht wird, heller, und dies 
um ſo mehr iſt, jemehr man zuſetzt, ſo wird man finden, 
daß die verdunkelnde Kraft des Zuſatzes ihr feſtes Ziel 
habe, und daß zum gehoͤrigen Grade der Verdunkelung, 
weder zu viel noch zu wenig genommen werden muͤße. 


Die Erkenntniß von der natuͤrlichen Grundmiſchung 


der faͤrbenden Subſtanzen und der Natur des Farbewe⸗ 
ſens ſelbſt, ſcheint in mauchen Faͤllen, in Abſicht der 


Aus ziehung, wohl ein beſonderes Verfahren zu erfor. 


dern. Es würde nemlich dienlich ſeyn, daß da, wo das 
Farbeweſen harzigter Beſchaffenheit iſt, die Ausziehung 


deſſelben durch Brandwein bewirkt werden moͤchte, ſo 


fi auch wohl im Großen anwenden lieſſe. Sehr wahr⸗ 
ſcheinlich wuͤrde ein Pfund Sandelholz oder Fernambuk, 
hiedurch ausgezogen, mehr weſentliche Farbe abgeben, 


als eine Ausziehung mit Waſſer; und aus gewiſſen Er . 


ſcheinungen iſt zu urtheilen, daß dieſe Farben auch . 
dig ger gemacht werden koͤnnten. 


Auf die vorbemerkten Grundſaͤtze beziehen ſich Ra 4 


die verſchiedenen Farbenproben, wodurch die Feſtig⸗ 
keit der aufgeſetzten Farben erprobt werden kann. Einige 
kann man natürliche und andre kuͤnſtliche nennen. Die 

natuͤr⸗ 
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natürliche Sarbeprobe beſteht darinn, daß man den 
gefaͤrbten Zeug der Luft, Sonne, und dem Regen aus⸗ 
ſetzt. Veraͤndert ſich die Farbe dabey in 12 bis 14 Ta⸗ 
gen nicht, ſo iſt ſie fuͤr aͤcht zu halten; wird ſie aber da⸗ 
durch veraͤndert, ſo erkennt man das Gegentheil. Dieſe 
Probe paßt aber nicht auf alle Farben, weil einige ſolche 
aushalten, und dennoch von gewiſſen Saͤuren abſchießen; 
andre hingegen ſtehen die natürliche Probe nicht aus, 
werden aber von letztern nicht verandert. Die Farben 
koͤnnen daher in 3 Klaßen eingetheilt, und fuͤr jede eine 
beſondre Art von kuͤnſtlicher Farbeprobe beſtimmt wer⸗ 
den. Die erſte wird mit Alaun, die andre mit Seife, 
und die dritte mit Weinftein probirt. Zur Probe mit 
| Alaun wird ein Loth deſſelben in einem irrdenen Topf 
mit einem Pfund kochenden Waſſer aufgeloͤſt; darein legt 
man z. B. von wollenem Garn ein Quentgen, von einem 
Tuch aber ohngefehr ein viereckigtes Stücgen zwey Fin⸗ 
ger breit; dies läßt man 5 Minuten kochen, und waͤſcht 
es darauf in reinem Waſſer aus. So werden K Karmoiſt in, 
Scharlach, Leibfarbe, Violet, Ponceau, Pfirſichblͤt⸗ 
farbe, verſchiedene Gattungen von Blau und andere die⸗ 
ſen verwandte Farben probirt. Zur Probe mit Seife 
laͤßt man 2 Duentgen davon in einem Pfund Waſſer ko⸗ 
chen, thut dann das Stuͤckgen von der gefärbten Waare 
dazu, die man probiren will, und läßt es ebenfalls. 5 
Minuten aufwallen. Damit werden alle Arten Gelb, 
Gruͤn, Krapproth, Zimmtbraun, und aͤhnliche Farben 
gepruͤft. Auf gleiche Art wird die probe mit Wein⸗ 
ſtein angeſtellt, nur muß ſolcher zuvor recht klar geſtoßen 

8 B 3 wer⸗ 
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den, damit er ſich leichter auflöfen koͤnne. Hiemit wer⸗ 


den unter voriger Behandlung alle ins We fallende 


Farben unterſucht. 

Endlich iſt noch verſchiedenes von der Blauküpe 
der Faͤrber zur Erlaͤuterung einiger dabey vorkommenden 
umſtaͤnde anzufuͤhren. Man verſteht unter Blaukuͤpe 


eine in einer Kuͤpe im Großen angeſetzte blaue Farbe, aus 


Wayd, Kalch, Indig, Roͤthe und Kley, mit einer hin⸗ 
länglichen Menge warmen Waſſer in gewiſſer Ordnung 
zuſammengeſetzt; einige ſetzen auch wohl noch gruͤnen Vi⸗ 
triol dazu. In dieſer Miſchung geht eine ganz beſondre 
ſtark aufſchließende Gaͤhrung vor, wobey durch den Kalch 


das flüchtige Alkali ſtark entwickelt, zugleich auch das 


färbende Weſen des Wayds und Indigs aufgeſchloßen 
und zur Faͤrberey geſchickt gemacht wird. 

Dieſe Kuͤpen anzuſtellen und zu behandeln bleibt 
allemal für den Faͤrber eine meiſterhafte Arbeit, weil da: 


bey vielerley Erſcheinungen zu beurtheilen vorkommen; 


wenn fie ſolchen gleich nur blos empiriſch oder aus Ges 


wohnheit begegnen. Vornemlich find dieſe Kuͤpen zweyer⸗ 


ley Arten des Verderbens unterworfen, die dem Faͤrber 


zum großen Schaden gereichen. In einer gutgerathenen 


Kuͤpe hat die Fluͤßigkeit gemeiniglich eine olivengruͤne 
Farbe, und giebt beym Umruͤhren einen blauen Schaum. 
Dahingegen geſchieht es bisweilen, daß eine ſolche Kuͤpe 
ſchwarz ausſieht, keine Spur einer blauen Farbe mehr 
zeigt, einen ſehr beißenden flüchtigen Geruch von fi) 
giebt, und die darin gehaͤngte Waare entweder gar nicht 
oder ſchmutzig grau faͤrbt. In dieſem Zuſtande nennen 


fie 
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fie die Faͤrber eine ſchwarzſtehende oder zuruͤckge⸗ 
ſchlagene Kuͤpe. Der andre Unfall iſt: wenn die ſtaͤrk⸗ 
fie Kuͤpe auf einmal ihre Farbe verändert und von dem 
lebhafteſten Blau in eine Laugenfarbe übergeht, einen 
heftigen Geſtank von ſich giebt, und die darin gehaͤngte 
Zeuge gar nicht faͤrbt. Dies nennen die Faͤrber eine 
umgeſchlagene oder durchgegangene Ruͤpe. Von 
der Urſache dieſes zwiefaͤltigen Ver derbens behauptet 
nun ein geſchickter Franzoͤſiſcher Faͤrber Dijonval aus 
Erfahrung und wiederhohlten Verſuchen, daß der erſte 
8 Fall, das Schwarzwerden oder Zuruͤckſchlagen der 
Kuͤpe von dem in Uebermaas zugeſetzten Kalch herruͤh⸗ 
re, von deſſen überfluͤßiger Schärfe die Farbetheile zu 
ſtark angegriffen und aufgeloͤſt werden. Die Verbeſſe⸗ 
rung hat er durch bloſſes wiederhohltes Aufwärmen be⸗ 
wirkt, wodurch die Schaͤrfe des Kalchs vermindert wird. 
Die Urſache des andern Falls, vom Umſchlagen oder 
Durchgehen der Kuͤpe, hat er im Mangel des zugeſetz⸗ 
ten Kalchs gefunden — wodurch die Farbetheile ange- 
fangen, in eine faͤulende Aufſchließung zu gerathen. Das 
Verbeſſerungsmittel iſt alſo hier ein neuer Zufag des 
Kalchs, durch deſſen Schaͤrfe der angefangenen zerſtoͤren⸗ 
den Faͤulniß Einhalt geſchieht, und die Farbetheile wie⸗ 
der in die rechte Chemiſche Aufloͤſung geſetzt werden: je⸗ 
doch darf auch dieſer Kalch nicht uͤbermaͤßig ſeyn, ſonſt 
wird das Farbeweſen wieder zu ſtark anpronifign und auf 
die erſtere Art zerſtoͤrt. 
An die Särberey graͤnzen die Beitzung und die ver⸗ 
e Arten der Prutkeuggin, wovon in dieſer Ein⸗ 
4 lei 
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leitung ein und das andere anzuführen ſeyn wird. Die 
Beitzung findet mehrentheils bey feſten unbiegſamen 
Koͤrpern ſtatt; da ſie in verſchiedener Abſicht angeſtellt 
wird, ſo iſt ſie auch an ſi ch verſchieden. Hier wird nur 
diejenige in Betracht gezogen, wodurch ein Koͤrper auf 
der Oberflaͤche gefärbt, oder die ſchon vorhandene Farbe 
verändert wird. Gemeiniglich hat fie das Eigene „daß 
die eindringenden Materien nur auf die Koͤrper getragen 
oder augeſtrichen werden; wiewohl letztere auch biswei⸗ 
len in erſtern ohne Nachtheil geſotten oder eingeweicht 
werden koͤnnen. Sie wird beym Holz, Leder, Zorn, 
Helfenbein und allerhand Steinen angewendet. In 
allen dieſen Faͤllen muß auf die natuͤrliche Grundmi⸗ 
ſchung der Koͤrper und deren Eigenſchaft, ſo wie auf die 
Natur der beitzenden Mittel geſehen werden. Zur Bei⸗ 
tung des Holzes koͤnnen ſcharfe aͤtzende Fluͤßigkeiten 
gebraucht werden, als Vitriolgeiſt, Scheidewaſſer, eine 
Auflöſung von grünem oder blauem Vitriol, nach der | 
natuͤrlichen oder ſchon durch Kunſt veränderten Beſchaf⸗ 
ſenheit des Holzes. Sonſt kann das Holz roth gefärbt 
werden, wenn es zuvor in Alan nwaſſer geweicht, und 
darnach in einen Abſud von Kalchwaſſer und Braſilien⸗ 
holz gelegt wird. Blau kann es durch eine etwas ver⸗ 
duͤnnte Auflöfung des Indigs in Vitriolſaͤure gemacht 
werden. Gruͤn wird es von einem Abſud aus 


Gruͤnſpan, Salmiak und Eßig. Schwarz, von ei⸗ 


nem Abſud aus Galläpfeln, Slmupalis RER Eifens 
ea ‚lg Eßig. | 
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BVeym Leder muͤßen dagegen 2 Mate⸗ 
rien vermieden werden, weil dadurch deſſen Haltbarkeit 
zernichtet würde. Zur rothen Farbe werden die zube⸗ 
reiteten Felle in eine Aufloͤſung von Weinſtein und Salz 
eingetaucht, dann in eine Far bebruͤhe aus Krapp, Wein⸗ 
ſtein, Alaun und gebrannte Auſterſchaalen geſteckt, auch 


wohl noch zuletzt in einen bloſſen Abſud von Braſilien⸗ 


holz gelegt. Oder man traͤnkt die Felle in Alaun⸗ 
waſſer, und färbt fie mit einem Abſud aus Gummilack, 
Braſtlienholze, Alaun und Salmiak. Eine blaue Far⸗ 
be erlangen ſie, wenn ſie mit Indi goaufloͤſung und Alaun⸗ 
waſſer beſtrichen werden. Gelb werden fi e von einem 
Abſud der Curcuma mit Kalchwaſſer. Grün, von eis 
nem in Alaunwaſſer aufgeloͤſten Saftgrün. 


Zum Zorn und Selfenbein Eönnen ebenfalls die 
erwaͤhnten Farbebruͤhen dienen, außer denen auch noch 
die verduͤnnten Aufloͤſungen des Queckſilbers, Eiſens, 
Kupfers und Silbers anzuwenden ſind. Die letztern 
koͤnnen auch zu allerhand Kuͤnſteleyen auf Achate getra⸗ 
gen werden. Zur Einbeitzung auf Marmor muͤßen ge⸗ 
faͤrbte harzige Aufloͤſungen mit Weingeift oder aͤtheriſchen 
Oelen gebraucht, und etwas Waͤrme zur Befoͤrderung 
des Eindringens mit zu Huͤlfe genommen werden. Eben 
ſo laͤßt ſich auch Alabaſter mit verſchiedenen Farben ein⸗ 
beitzen, als roth mit einem Abſud von Fernambuk und 
Alaun; Blau mit Attichbeeren und Alaun; Gelb mit 
Safran oder Curcuma und andern Ähnlichen flüßigen 
Farben mehr. Auf einer aͤhnlichen Art der Beitzung be⸗ 
| B 5 ruht 
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ruht die Wirkung unſerer ge. woͤhnlichen Schreibedinten; 
es iſt daher ihrer Beſchreibung hier ein Platz einzuraͤn⸗ 
men. Folgende Zuſammenſetzung der ſchwarzen Dinte 


iſt unverbeſſerlich: man laͤßt 3 Unzen geſtoßene gute Gall 


aͤpfel und 1 Unze gruͤnen Vitrior mit 32 Unzen Wein⸗ 


oder Obſt⸗Eßig in einem Topfe aufſieden „und ſchuͤttet 
alsdann noch 1 Unze geſtoßen arabiſches Gummi hinzu. 


& Eine gute rothe Dinte kann aus 4 Unzen gemahlnen 
Fernambukholz mit Alaun und gereinigten Weinſteinkry⸗ 


ſtallen geſtoßen, von jedem 1 Unze mit 32 Unzen Regen⸗ 


oder Fluß⸗ ⸗Waſſer bis zur Halfte eingekocht, erhalten 
werden, nachdem man zuvor, weil fie noch warm iſt, ara⸗ 
biſches Gummi und weiſſen Zucker, von jedem 1 Unze 
hinzugeſchuͤttet hat. Hieher koͤnnen auch die verſchiede⸗ 
nen Arten der ſogenannten ſympathetiſchen Dinten 
gerechnet werden, worunter ſolche Fluͤßigkeiten verſtan⸗ 
den werden, womit unſichtbare Schriften geſchrieben 
werden koͤnnen, welche nicht eher zu leſen ſind, bis einige 
andere Huͤlfsmittel angewendet worden. Man kann fie 
in Abſicht auf die anzuwendenden Mittel in 6 verſchiedene 


Arten eintheilen. Die erſte Art erfordert, daß man | 


über die unſichtbare Schrift eine andre Fluͤßigkeit ſirei⸗ 
i chen, oder ſie den Ausduͤͤnſtungen derſelben aus ſetzen muß. 
Eine Schrift von verdunnter Goldaufloͤſung wird uͤber⸗ 
ſtrichen mit verduͤnnter Zinnauflöͤſung; von Gallaͤpfel⸗ 
tinktur, mit Vitriolaufloͤſung; von Vitriolauflöſung mit 
gefättigter Blutlauge; von Bleyeßig mit Schwefellauge. 


Die zweyte Art bleibt fo lange unſichtbar, bis fie der 


Sonne ausgeſetzt wird. Dieſe Eigenſchaft haben die 
ver⸗ 
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verduͤnnten Aufloͤſungen des Goldes, Silbers und Queck⸗ 
ſilbers!“ Die dritte Art wird ſichtbar, wenn man ein 
zartes Pulver darauf ſtreuet. Man fi chreibt mit Gallus⸗ 
tinktur und ſtreuet mit Vitriol, der zu weiſſem Pulver 
zerfallen iſt. Die vierte Art wird leſerlich, wenn ſie 
uͤber Kohlfeuer gehalten wird. Dies erfolgt, wenn et⸗ 
was mit Eßig, Citronenſaft, oder einer Aufloͤſung von 
Vitriol, Salmiak, Alaun und Kochſalz geſchrieben wor⸗ 

en. Die fuͤnfte Art kann erſt dann geleſen werden, 
wenn man das Papier mit der unſichtbaren Schrift ins 
Waſſer legt. Dazu dient aufgelsster Alaun oder Sal⸗ 
miak. Die ſechſte Art kann zwar eben ſo, wie die vier⸗ 
te, durch angebrachte Waͤrme ſichtbar gemacht werden, 
ſie hat aber das Beſondere, daß ſie wieder verſchwindet, 
wenn ſich die Waͤrme verlohren hat, und bey jeder neuen 
Erwaͤrmung wieder zum Vorſchein kommt. Dies iſt die 
er der Kobold: Be | 


Die N die hentai: zu den Farben 
bungen gehören, unterſcheiden ſich in die Kattun⸗ 
Ceinwand⸗ Wolle: und Papier - Druckereyen; wo⸗ 
von die letztere Art wieder in das Rupfer- und Buchs 
drucken zerfällt. Von der Kattundruckerey beruhen 
die Hauptgrundſaͤtze auf der Erkenntniß der ſalzigten 
Subſtanzen und deren Wirkung auf die Farben. Das 
vornehmſte dieſer Kunſt beſteht in den mancherley Beitzen, 
die mit Staͤrkmehl zu einem ſtarken Brey gekocht werden, 
womit die ausgeſtochenen Formen beſtrichen, die Kattune 


bedruckt, und nach der Abtrocknung durch die Krapp⸗ 
bruͤhe 
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bruͤhe gezogen werden; zuletzt kommen ſie auf die Bleiche, 
um die Farbe von dem weiß ſeyn ſollenden Grunde, dar⸗ 


auf ſie nicht feſt ſitzt, wieder wegzubringen. Eine ſehr 


feine Kunſt, wobey der menfchliche Scharfſinn viele Ge 
legenheit findet, ſich zu üben. Dahin gehoͤrt auch die 
feine bunte Wollendr uckerey, wozu allerley bunte Far⸗ 


ben, durch ausgeſchnittene F Formen in regelmaͤßigen Fi⸗ 
guren auf wollene Zeuge eingebeitzet werden. Bey den 


uͤbrigen Arten werden trockne Farben mit Oelfirniß an⸗ 


gerieben, und mit Huͤlfe ausgeſchnittener Formen aufge⸗ 


ſetzt. Dieſe Kuͤnſte halten das Mittel zwiſchen der Faͤr⸗ 
berey und Malerey. Von der Mahlerey machen nur 
die Farben den hieher gehörigen Gegenſtard aus. Dieſe 
laſſen ſich ihrer Beſchaffenheit nach in Saft⸗ oder Caſur⸗ 


Farben, Cacke und erdigte Farben eintheilen. Saft⸗ 


oder Caſur⸗Farben find von der Art, daß ſie im Waſ⸗ 
ſer ganz aufgeloͤſt werden koͤnnen, keineswegs aber mit 


Oelen ſich genau vermiſchen. Sie haben eine klebrigte 
Beſchaffenheit, brauchen daher kein Verbindungsmittel, 


trocknen eben deshalb nicht ſo leicht, und ſind durch ſich⸗ 
tig. Hiezu koͤnnen alle abgedunſtete farbigte Saͤfte und 
Auszuͤge oder Extrakte dienen, als das mit etwas Alaun 


bereitete und eingedick te Dekokt oder Abſud von Fernam⸗ 


bukholz, das Safranextrakt, das gelaͤuterte Braun⸗ 


ſchweiger Gruͤn, kriſtalliſcher Gruͤnſpan, eine mit 


etwas Alkali verſetzte waͤſſerigte Ausziehung des Cack⸗ 
mus, des Gummigutt, Saftgruͤn, und das abge⸗ 
dunſtete Dekokt oder Abſud von der gruͤnen Schale der 


welſchen Nuͤße. Unter dieſen wird das Saftgruͤn von 
| dem 


J dem ausgepreßten Safte der nicht ganz reifen Beeren 

des Kreuzdorns (Rhamnus catharticus L.) durch gelinde 
Abdunſfiung bis zur Honigdicke bereitet. Der Saft muß 
vor der Abdunſtung gut abgeklärt ſeyn. Wenn er ein⸗ 
gedickt worden „ſo wird ihm noch über dem Feuer etwas 
zartgeriebner Alaun, oder beſſer Bleyzucker, ſo viel als 

zur Hervorbringung der ſchoͤnſten grünen. Farbe erfor: 
derlich iſt, nach und nach RT Bee dieſer 
Zuſaͤtze ſchadet. 

Die voͤllige RR muß in flachen Sthaalen 
bey gelinder Waͤrme zu erlangen geſucht werden. Der 
erwähnte Cackmus, welcher aber eine blaue Saftfarbe 
enthaͤlt, wird in Holland fabriktnmäßig im Großen ver⸗ 
fertigt. Ferber liefert folgende Beſchreibung davon: 
Es werde in verſchiedenen großen Kaſten, die unter Dach 
neben einander ſtehen, die Orſeille (Lichen Roccella,) mit 
Urin, Kalchwaſſer, geloͤſchten Kalch und etwas Pottaſche 
vermengt und etliche Wochen ſtehen gelaſſen. Hiedurch 
werde das Moos erweicht, gerathe in eine Art von Gaͤh⸗ 
rung oder Aufſchlieſſung der Theile und des darinn be⸗ 
findlichen Farbenweſens. Bisweilen rühre man es um, 

und laſſe es uͤberhaupt ſo lange eingeweicht ſtehn, bis 
bas Moos ganz blau, und zu einem muſigten Brey gewor⸗ 
den ſey. Darauf wuͤrde das ganze Gemenge auf einer 
eigenen Muͤhle zermalen, und der Brey in Formen ab⸗ 
getrocknet. Hieher kann auch die von Struve angege: 
bene ſchoͤne blaue Saftfarbe gerechnet werden. Man 
nimmt dazu ein halbes Loth zu Pulver zerriebenen Indigo 
und zerreibt ihn in einem glaͤſernen Moͤrſel mit 2 Loth 

5 | gutem 


gutem Vitrioloͤl. Daneben loͤſt man 4 Unzen Alaun in 
warmen Waſſer auf, und gießt dazu 2 Unzen ‚oder ſo 
viel noͤthig feyn wird, in Waſſer aufgeloͤſtes Ditk inſtein⸗ 


ſalz, bis keine Niederſchlagung weiter erfolgt. Der 


Niederſchlag wird ausgeſuͤßt und auf ein Filtrum oder 


Durchſeihungszeug geſchuͤttet. Wenn er nun faſt trocken 
iſt, ſo vermiſcht man die obgemeldte Indigaufloͤſung da⸗ 


mit. Auf dieſe Weiſe erhaͤlt man eine von aller Schaͤrfe 


entbloͤſte ſchoͤne blaue Farbe, die nach Belieben mit Waſ⸗ 


ſer vermiſcht werden kann, und womit Seide, Leder, 


Knochen nach verſchiedenen Schattirungen gefaͤrbt wer⸗ 
den koͤnnen, die auch mit etwas Gummi eine ehr e 
Saftfarbe gegeben hat. 

Lackfarben find ſolche, die eine fehr feine Erde zum 


Grunde haben, worunter die feinſten auch nicht ſtark 


decken, und immer noch halbdurchſichtig ſind; ſie laſſen 
ſich auch mit Oel auftragen. Die rothen von dieſer 
Art find der Karmin, Florentiner-Lack und Krapplack. 


Blau, das Verlinerblau und der Indigo. Gruͤn, das 


Braunſchweigergruͤn und deſſen Arten. Man hat auch 
noch mehrere von andern Farben. Zur Bereitung des 


Karmins werden 4 Unzen fein pulveriſirte Kochenille in 


ohngefehr 8 bis 12 Pfund Regenwaſſer oder deſtillirtes 


Waſſer geſchuͤttet, das zuvor in einem zinnernen Keſſel 


zum Kochen gebracht worden iſt, und damit noch 6 Mi⸗ 
nuten lang aufgewallet; (von einigen wird angerathen, 
bey dieſer Kochung 2 Quentchen feingeriebene Weinſtein⸗ 
kryſtallen zuzuſetzen.) Alsdann ſchuͤttet man 8 Serupel 
(3 e machen 1 Drachme oder Quentchen) pulveri⸗ 


ſirten 
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ſirten Roͤmiſchen Alaun hinein, und erhaͤlt es noch eine 
Minute auf dem Feuer. Sobald ſich darauf das grobe 
Pulver zu Boden geſetzt und das Dekokt oder Abſud klar 
geworden, wird letzteres behutſam in große Zuckerglaͤſer 
abgegoſſen, bedeckt und fo lange ruhig ſtehen gelaſſen, bis 
man bemerkt, daß ſich ein zartes Pulver zu Boden ge⸗ 
ſetzt hat. Von dieſem wird die uͤberſtehende Fluͤtzigkeit 
abgegoſſen und das Pulver nach und nach getrocknet. 
Aus der abgegoſſenen Fluͤßigkeit, die noch ſtark gefaͤrbt 
iſt, laßt ſich durch die Zinnauftoͤſung das übrige Farben⸗ 
. zu einem etwas geringern Kar min aus ſcheiden. 
| Zum Slorentinerlack wird der von der Kochenille 
uͤberbliebene Satz im Keßel mit der noͤthigen Menge 
Waſſer ausgekocht, auch die vom Karmin uͤberbleibende 
rothe Fluͤßigkeit damit vermiſcht, und zuſammen mit 


Zinnauſtoͤſung niedergeſchlagen. Der rothe Praͤcipitat 


muſ oft mit Waſſer ausgeſuͤßt werden. Auſſerdem wer⸗ 
den 2 Unzen friſche Kochenille, und eine Unze Weinſtein⸗ 
kryſtallen mit einer ſattſamen Menge Waſſer ausgekocht, 
abgeklärt, mit Zinmanflöfung niedergeſchlagen und der 
Praͤcipitat oder Niederſchlag ausgeſuͤßt. Zu gleicher 
Zeit werden auch 2 Pfund Alaun in kochendem Waſſer 
aufgeloͤſt, mit Pottaſchenlauge niedergeſchlagen, und die 
mweifje Erde ſehr oft mit kochendem Waſſer ausgewaſchen. 
Endlich werden beyde Niederſchlaͤge im fluͤßigen Zuſtande 
mit einander vermifcht, auf ein Filtrum oder Durchſei⸗ 
hungszeug gebracht und abgetrocknet. Zu einer wohl⸗ 
feilern Sorte kann anſtatt der Kochenille ein Pfund Fer⸗ 
nambuk auf vorige Art angewendet werden. 
5 Der 


a Rrapplack, den ſchon Neri anfuͤhrt, * | 
RN erfunden hat, entſteht, wenn in 6 Pfun⸗ 
den kochendem Waſſer = Unzen Roͤmiſcher Alaun aufge⸗ 
loͤſt, und darauf 2 Unzen feiner Krapp hinzugeſchüttet | 
werden; womit man das Waſſer noch ein paarmal aufs 
kochen, und dann fo für ſich ausziehn läßt. Mit dem 
filtrirten Dekokt oder durchgeſeihten Abſud wird hernach 
ſo lange aufgeloͤſtes Alcali oder Pottaſchenlauge vermiſcht, 
bis keine Niederſchlagung weiter erfolgt oder ſich nichts 
mehr dadurch zu Boden ſetzt. 7 

Die Bereitung des Indigo wird, ene 
Augenzeugen nach, in Amerika folgendermaaſſen veran⸗ 
ſtaltet. Zuerſt wird das abgeſchnittene friſche Anilkraut 
in große Kuͤpen gebracht und mit Waſſer uͤbergoſſen, 
worauf eine merkliche Gaͤhrung entſteht, und dabey ent⸗ 
zuͤndbare Luft ausgetrieben wird. Dieſe dauret ohnge⸗ 
fehr 10 bis 12 Stunden, nach deren Verſtreichung die 
Fluͤßigkeit von dem Kraute in eine andre Kuͤpe abgelaſſen 


wird. In dieſer wird ſie nun durch ſchaufelaͤhnliche In⸗ N 


ſtrumente ohnaufhoͤrlich geruͤhrt, bis man beobachtet, 
daß ſich die Farbentheil chen anfangen gruͤnlich von der 
Fluͤßigkeit abzuſondern, und letztere, ſo anfänglich gruͤn 
war, merklich blau wird; worauf man es etliche Stun⸗ 
den ruhen laßt. Unterdeſſen ſondert ſich der gelblichte 
Theil, welcher die gruͤne Farbe verurſachte, und die Leb⸗ 
haftigkeit der blauen Farbe verhindert, von dem Satze 
ab, der ſich zu Boden geſenkt, und ſchwimmet oben auf. 
Wenn ſich nun alles wohl geſetzt, ſo zapft man nach und 
nach durch verſchiedene uͤbereinander angebrachte Haͤhne 

das 
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gelbe Waſſr bis auf den Satz ab. Auf dieſen wird noch 
etlichemal friſches Waſſer gegoſſen und ebenmaͤßig nach 
der Abſetzung wieder abgezogen. Wenn man den Satz 
rein genug ausgewaschen zu haben glaubt, wird er in 
fi leinene Säcke gebracht und in die freye Luft aufgehaͤngt, 
damit die uͤbrige Stäßigfeit en 12 0 er abtrock⸗ 
| nen moͤge. . 

Die Bereitung d des Berlinerblaues ift die: €. 
fenbiteiot und Alaun werden zu gleichen Theilen, oder 
auch vom Alaun 2 bis 3 Theile, in kochendem Waſſer 
aufgelöft, und dieſe filtrirte Salzlauge mit fo viel Blut⸗ 
lauge, als daͤzu noͤthig iſt, warm niedergeſchlagen. Die 
Blutlauge aber, die auf einer Anſchwaͤngerung des firen 
Alkali mit Phlogiſton beruht, wird nach Marggrafs 
Vorſchrift ſo zubereitet: ein Theil gereinigter Alkali wird 
mit zwey Theilen wohl getrocknetem Rindsblute in einen 
guten Schmelztiegel geſchuͤttet, wovon aber der dritte 
Theil leer bleiben muß. Man ſetzt den Tiegel ins Feuer 
kalzinirt die Maße ſo lange, bis weder Flamme noch 
Rauch mehr zu ſehen. Darauf kann man etwas von der 
Maße zur Probe aus dem Tiegel nehmen, mit wenigem 
Waſſer auflöfen, und verſuchen, ob es noch gelblicht 
ausſehe, und das Silber noch braͤunlicht oder ſchwaͤrz⸗ 
licht niederſchlage; zeigt es noch dieſe Eigenſchaften, ſo 
muß die Maße noch ſo lange im Gluͤhen erhalten werden, 
bis fie ſolches nicht mehr thut. Alsdann ſchuͤttet man 
die Maße aus dem Tiegel, loͤſet ſie nach dem Erkalten in 
anderthalbmal ſo viel Waſſer auf, als das Alkali betra⸗ 
zen wbt und filtrirt die Fluͤßiokeit. Acſtatt des Bluts 

C koͤn⸗ 


koͤnnen nicht allein andre thieriſche bienmbore She, as 

geraſpeltes Horn, „Knochen, Haare, Wolle, Leder u. di 

oder deren Kohle, ſondern auch brennbare Theile der 
Gewaͤchſe und Mineralien, als Ruß, Kohlen, 755 Harze 
und Erdpeche dienen; doch behalten die thieriſchen Sub⸗ 
ſtanzen immer den Vorzug. Nach den verſchiedenen Er⸗ 
ſcheinungen, die bey dieſer Bereitung der Blutlauge be⸗ 


merkt werden, imgleichen nach mancherley andern Beob⸗ 


achtungen, erkennt man ſo viel, daß hiebey ein brenn⸗ 
bares Weſen, womit noch ein flüchtiges Alkali aufs ges 
naueſte vereinigt iſt, reichlich mit dem fixen Alkali ver⸗ 
bunden wird; von welcher Miſchung auch zugleich eine 
kleine Portion Eiſen, das in dem Blut, oder andern da⸗ 
zu angewendeten Theilen verborgen ſteckt, mit aufgenom⸗ 
men wird; folglich iſt die Blutlauge ein kuͤnſtlich zuſam⸗ 
mengeſetztes ſtark phlogiſtiſirtes Alkali, deren vornehm⸗ 
ſte Anwendung zum Berlinerblau iſt. Denn der aus 
obangefuͤhrter Miſchung der Blutkauge mit der Salz⸗ 
lauge entſtehende Niederſchlag oder Praͤzipitat wird ent⸗ 
weder ſogleich blau niederfallen, oder die blaue Farbe 
erſt nach der Abfiltrirung der Fluͤßigkeit bekommen. Die 
blaue Farbe rührt eigentlich blos von dem darinn befſnd⸗ 
lichen Eiſen, und der Verbindung des Phlogiſtons oder 

Brennbarens her, und wird durch die zugleich mit nie⸗ 

der fallende weiſſe Alaunerde heller und angenehmer ge⸗ 

macht; daher kann man die Farbe des Niederſchlags ver⸗ 

dunkeln und erhoͤhen, wie man will, nachdem man we⸗ 
niger oder mehr Alaun dazu nimmt. Eben darauf grüne 
det es ſich auch, daß die blaue Farbe dieſes Praͤzipitats 
verdun⸗ 


berdunkelt, oder auch, falls fie von einer noch unveraͤn⸗ 
derten Eiſenerde eine etwas gruͤnlichte Farbe haben ſollte, 
verſchoͤnert werden kann, wenn man in feinem noch weis 
75 chen Zuſtande eine verhaͤltnißmaͤßige Menge Vitriolſaͤure 
oder Salzſäure damit vermiſcht. Ein ſolcher Zuſatz iſt 
aber allezeit ſchaͤdlich, weil dadurch ſowohl ein Theil Ei⸗ 
ſenpraͤzipitat als auch Alaunerde wieder aufgelöͤſet wird, 
der durch Blutlauge wieder niedergeſchlagen werden 
kann. Am nuͤtzlichſten iſt es, die Alaunerde mit bloſſer 
Pottaſchenlauge, die Vitriolaufloͤſung aber beſonders 
mit Blutlauge niederzuſchlagen, jeden Präcipitat allein 
auszuſuͤßen und endlich beyde noch fluͤſfig mit einander zu 
vermiſchen. Bey dieſer Arbeit verbindet ſich das reine 
Alkali der Blutlauge mit der Saͤure des Vitriols und 
Alauns, und der phlogiſtiſche Theil, der zuvor mit dem 
Alkali vereinigt war, geht mit der ſich abſcheidenden Ei⸗ 
ſenerde zuſammen und färbt fie blau; womit ſich zugleich 
die Alaunerde vermengt. Die uͤberbleibende Salzlauge 
enthaͤlt daher einen vitrioliſirten Weinſtein. Der Praͤci⸗ 
pitat oder Niederſchlag muß recht oft mit Waſſer ausge 
lauget werden. Es laͤßt ſich auch das Farbenweſen, fo 
den Eiſenkalch blau faͤrbt, von dem Berlinerblau durch 
aufgelöstes ſixes oder fluͤchtiges Alkali wieder ausziehn, 
ſo daß der Praͤcipitat nur ſeine eigenthuͤmliche braune 
Farbe behaͤlt, wodurch nun jene alkaliſchen Salze wieder 
die Eigenſchaft erlangen, ein anderes aufgeloͤstes Eiſen 
blau niederzuſchlagen. Die Extraction mit dem flüchtis 
gen Alkali ſchlaͤgt auch wee Platina und Gold 
blau nieder. nen 


C 2 Die 


36 EN 

Die Bereitung der gtünen Serbia if biefe: das 
Kupfer nemlich iſt der Hauptbeſtandtheil davon, und 
folgende ſind am brauchbarſten. Das Spangruͤn oder 
der Gruͤnſpan wird zu Montpellier in großen Fabriken 
bereitet: man legt allda Kupferbleche ſchichtweiſe mit 
Weintreſtern in großer Menge übereinander, und läßt fo 
alles eine geraume Zeit ruhig ſtehn. Hiebey erhitzen fi ſich 
die Treſtern, der ſaͤuerliche Dunſt derſelben zerfrißt nach 
und nach die ganzen Kupferbleche, verbindet ſich reichlich 


damit, und verwandelt ſie in Gruͤnſpan. Die darinn 


ſteckende Gewaͤchsſaͤure verurſacht, daß die Farbe deſſel⸗ 
ben an der Luft nicht dauerhaft iſt. Darinn hat das 
Braunſchweigergruͤn, welches die Gebrüder Gra⸗ 
venhorſt in Braunſchweig erfunden, und in Menge be⸗ 
reiten, vielen Vorzug, daß ſeine Farbe dauerhaft iſt; 
von deſſen Bereitungsart kann nichts mit Gewißheit an⸗ 
gefuͤhrt werden, weil ſie ſolche noch geheim halten. Hie⸗ 
her gehoͤrt auch die gruͤne Farbe, die aus der Aufloͤſung 
von Kuͤchenſalz und Eyprifchen Vitriol „durch eingelegte 
Kupferbleche nach und nach erhalten wird. Noch eine 
andre ſchoͤne Farbe wird erlangt, wenn 2 Theile Kupfer⸗ 
ſchnitte mit 1 Theil Salmiak vermiſcht, und mit Waſſer 


angefeuchtet, in gelinder Waͤrme ſo lange erhalten wer⸗ 


den, bis das Kupfer ganz durchfreßen iſt; worauf die 


Salzigkeit mit Waſſer abgelauget, und die Farbe ge⸗ 


ſchlemmet wird. Auch verdient Scheelens grüne Far⸗ 
be mit angemerkt zu werden, wozu 1 Pfund blauer Vi⸗ 
triol in hinlaͤnglicher Menge kochenden Waſſers aufge⸗ 
loͤſet wird, womit man ſofort eine andre Auflöfung von 


3 
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1 pid gereinigten Alkali und 11 Loth pulberiſrten 
weiſſen Arſenik, mit 8 Pfund kochendem Waſſer bereitet, 
vermiſcht, und den davon entſtehenden Praͤcipitat wohl 
auslauget, abſondert und trocknet. Schlechter fälle die 
gruͤne Farbe aus, wenn eine Menge abgeloͤſchter Kalch 8 
mit einer verhältnißmaͤßigen Portion Rupferauflöfung 
vermiſcht wird; wobey die Maße ſo lange umgeruͤhrt 
werden muß, bis das Kupfer mit der Kalcherde verbun⸗ 
den iſt, und das datuͤber ſtehende Waſſer keine Farbe 
mehr hat. Die Verbindung wird durch Waͤrme beſchleu⸗ 
nigt. Am vortheilhafteſten kann die Kupferauflöfung 
dazu gebraucht werden, welche man bey der Scheidung 
des Silbers aus dem Scheidewaſſer durch Kupfer zu⸗ 
faͤllig erlangt. Sonſt laſſen ſich außer dieſen Farben 
noch aus allen faͤrbenden Materialien, auf vorbeſchrie⸗ 
bene Art, verſchiedene farbigte Lacke bereiten. Wie 
denn nach Scopoli Zeugniß aus der friſchen Rinde 
Birnbaum ⸗ eein braunrother Lack 


Eichbaum⸗ „ rsth lichter, 
Eſde T hellrother 1 ph 
Ahornbaum⸗ „ roſenrother 
5 eee „L erdfahler — 
Pflaumenbaum 7 — Caffeebrauner — — 


e Weisdorn ſchwaͤrzlichtr u) 
n Kiehnbaum⸗ violetbrauner - 
e Kotnelbaum / rauner 
Weinſtockk e ;bleichrothe 
Lerchenbaum⸗⸗ braunrother — 
ö €; FJia.chten⸗ 


* 


. ice em . 5 ein, röchühler Lack 
Lindenbaum — roſenrother! Lack Ki | 
langt werden kaun; und viel mehrere dergleichen Koͤr⸗ 
per ſind noch nicht zu dieſem Endzweck unterſucht wor⸗ 
den. Wenn die Lackfarben eine etwas mehr deckende 
Eigenſchaft erlangen ſolſen, fo kann anſtatt des alan 
das bekannte gemeine Bitterſalz genommen werden. 

Von den geringern Sorten wird der Bugellrt, 
aus feiner geſchlemmten Kreide mit einem ſtarken Abſud 
aus Fernambuk und Alaun gefaͤrbt bereitet. | Zum g 
Schůttgelb wird Birkenlaub, Wau, oder die Abignon⸗ 
beere mit Alaun abgekocht, und eine verhaͤltnißmaͤßige 
Menge geſchlemmte Kreide damit gefaͤrbt. Zu letztern 
kann auch die Kurkumg gebraucht werden. Aus dem 
Heidelbeerſaft und Kalch laͤßt ſich auf aͤhnliche Weiſe eine 
blaue Farbe bereiten. Dieſe machen zwiſchen den Lak _ 
ken und erdigten Farben, das Mittel aus. Die erdigten 
Farben haben ihr Farbeweſen allezeit einer fremden Bey⸗ 

miſchung zu verdanken, denn reine Erde iſt für ſich ſelbſt 

nicht farbigt. Die Farbe ruͤhrt in allen Fällen entweder 

von brennbaren oder metalliſchen Koͤrpern her; es laſſen 
ſich alle erdigte Farben in kohligte, metallhaltige und 
Metallerden eintheilen. Unter die. kohligten Sarben 
gehören die ſogenannten Reiß kohlen die aus Linden⸗ 
holz in verklebten Tiegeln ausgebrannt werden; ferner 
der Kiehn⸗ oder Campen⸗ Ruß, den man, um die noch 
anklebende Fettigkeit zu vertreiben, in einem feſtverkleb⸗ 
ten Tiegel etwas durchbrennen laſſen muß, N ‚Man vers 

000 ihn mit eee enter, ee dar⸗ 
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aus Taͤſeſchen, die unter dem n Rahmen Tuſche 1 
ſind. Imgleichen das Beinſchwarz, fo aus dem in 
verſchloßnen Gefaͤßen gebrannten Helfenbein erlangt 
wird, und die Weinſteinkohle, die ſowohl aus dem 
Weinſtein, als den ausgepreßten Weinhefen von gleicher 
Güte zu bekommen, und zur Supfusnendeten vornemlich 
Aether, iſt. 

Zu den eden Erdfarben y deren Farbe 
baren von einigen dabey befindlichen metalliſchen 
Erden » feltener. von bloßen erdharzigen Theilen herzulei⸗ 
ten iſt, gehoͤren der Röthel, gelber Ocker, Bolus, 
koͤllniſche Erde, Umber, Eiſenſchwaͤrze, oder Reiß⸗ 
bley, Berggruͤn, Bergbl⸗ u, und das Ultramarin. 


Das Berggruͤn und Bergbla 1 wird unter andern in Ty⸗ 
rol aus einigen allda brechenden Mineralien, durch Sor⸗ 
tiren, Mahlen und Abſchlemmen der zarten Farbetheile 
erlangt. Sonſt kann das letztere auch aus dem armeni⸗ 
ſchen Steine auf gleiche Art erhalten werden. Es wird 
aber auch kuͤnſtlich aus Kupfer bereitet. Das letztere 
von dieſen muß erſt durch eine kuͤnſtliche Bearbeitung 
zum Vorſchein gebracht werden, wovon die aͤlteſte Vor⸗ 

ſchrift beym Alxius pedemontomus zu finden iſt. Die 
Hauptſache beſteht darinn, daß ein Pfund vom beſten 
Laſurſtein (Lap. Lazuli) zuvor von Unreinigkeiten und 
fremden Geſtein abgeſondert, kalzinirt, zart pulveriſirt, 
und durch Schlemmen von den uͤbrigen farbenloſen erdig⸗ 
ten Theilen befreyet werde. Der Ueberreſt wird mit 
Waſſer aufs feinſte zerrieben, und getrocknet. Dann 
ſoll „nach der aͤlteſten Vorſchrift, Harz, Kolophonium, 
f C 4 Maſtix, 


Maſtix/ erden, Wachs und geinöt, jedes 2 ungen 


oder 4 Loth mit 1 Unze Mandelol zuſammengeſchmolzen, | 
und das Pulver untergemiſcht werden. Ohnfehlbar thut 
hier der Maſtix nichts beſonders, daß nicht an ſeine N 
Stelle Kolophonium ſollte genommen werden koͤnnen. 
Dieſe harzigte Maße wird darauf mit etwas klarer ; 
ſchwacher Aſchenlauge uͤbergoßen, und damit ſtark durch⸗ f 
gearbeitet, bis man ſieht, daß eine Menge blaue Farbe 
ausgewaſchen worden; worauf ſolche ab, friſche aufge⸗ 
ſchuͤttet und damit ſo lange fortgefahren wird, bis ſich 
keine blaue Farbe mehr aus waſchen laͤßt. Das ausge⸗ 
waſchene Pulver wird nach der bemerkten Verſchieden⸗ 
heit in der Farbe in verſchiedene Gefäße gebracht, und 
eine jede Sorte nach der Abſetzung noch etlichemal mit 
friſcher Lauge ausgewaſchen, getrocknet und feingerieben 
aufbehalten. Das metalliſche dieſer Farbe iſt Eiſen und 
Kupfer. Wirkliche metalliſche Kalche, die zu Farben 
angewendet werden koͤnnen, ſi nd, Braunroth, oder 
Kolkothar, Bleyweiß, Schieferweiß, Jinnweiß, 
Bleygelb, Mennige, Neapelgelb, Gruͤnſpan und 
Braunſchweigergruͤn. Erzartige Farben find Zin⸗ 
nober, Auripigment; Rauſchgelb, Aurum , | 
kum und das Waſſerbley. | 
Glasfarben beſtehen aus einem en Glase 
mit verſchiedenen Metallkalchen gefaͤrbt. Das Email 
glas oder Schmelzglas kann zur allgemeinen Grundlage 
dienen. Man verſteht darunter ein ſehr leichtſuͤßiges 
milchweiſſes Schmelzglas, das als feines Pulver zermah⸗ 
Kan in der Form einer dicken brehigten Farbe auf aller⸗ 
hand 


„ e ee, ne 1 ö 4¹ { 


San FESTER kupferne beer goldene Arbeiten ausge. 
dehnet, und hernach unter einer Muffel zum Fluß ge⸗ 
bracht wird. Es kann zul Beyſpiel einer ſolchen Zu⸗ 
| ſammenſetzung folgende Miſthung dienen 16 Theile 
Sand, 2 Theile reines Alkali, 40 Theile auch wohl 
weniger Bley und 3 Theile Zinn, welche beyde letz⸗ 
tere Stuͤcke vorher miteinander zugleich verkalcht werden 
muͤßen. Verlangt man das Schmelzglas oder die Emai 
von einer andern als weiſſen Farbe, ſo kann nach Belie⸗ 
ben dieſer ſaͤmtlichen Vermiſchung noch eln anderer Me⸗ 
tallkalch zugleich zugeſetzt werden. Die Benetianer ſollen 
in Bereitung der Emaillen verſchledene Vorzüge beſihen, 
weshalb auch dergleichen Schmelzgläſer mehrentheils 
von ihnen verkauft werden. Der Grundſtof der Email, 
fo gemeiniglich undurchſichtig ſeyn muß, kann auch zur 
Nachahmung der undurchſichtigen natürlichen Steine ges 
braucht werden; wobey aber das Verhaͤltniß der Ingre⸗ 
dienzen in Abſi cht einer mehrern Haͤrte etwas zu veraͤn⸗ 
dern iſt. Hierauf gründen fi fich nun die Glas farben 
oder Sarbenglaͤſer. Es find feuerbeſtaͤndige Farben, 
die im Feuer zu Glas ſchmelzen, und zur Feuermahle⸗ 
rey noͤthig ſind. Glasſaͤtze machen immer die Grund⸗ 
materie dazu aus, und kuͤnſtlich bereitete Metallkalche 
geben die Farbe; die letztern muͤßen aber zu dieſem End⸗ 
zweck in einem größern Verhältniß zugeſetzt werden, als 
zur Nachahmung der natürlichen Edelſteine noͤthig i iſt. 
Eine umſtändliche Anleitung zu dieſen Farben findet man 
in Montamy Abhandlung von Farben zum Porzellain⸗ 
und Emaitmahten. Leipz. 1767. 8. ungleichen in Peter 
C 5 | de 
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de e viell d Sunftranf: Sins, zu enable van sn 
zu verfertigen. Nürnberg 1779. und 1790. 3 Theile. 
gr. 4. Eine Glasfarbe von dieſer Art iſt die bekannte 
blaue Smalte, die in verſchiedenen Ländern in beſon⸗ 
NN Dann errichteten Fabriken berftrtigt DIR Es BR 
auß. gi e 3 Theile weiſſer zarter Sand, 3 
oder Kieſel, 2 Theile Pottaſche und 1 Theil kalzinirtes 
Robolderz mit. ‚einander vermiſcht und zu einem ganz 
dunkeln blauen Glaſe geſchmolzen wird. Daſſelbe wird 
darauf mit ſtarken geſchmiedeten eiſernen Loͤffeln ausge⸗ 
ſchoͤpft, und in ein ganz nahe ſtehendes ‚großes Faß, das 
mit Waſſer angefüllt iſt, geſtürzt. Durch dieſe ſchnelle 
Abkuͤhlung wird das Glas zerſpringen und die nachherige 
Zerkleinerung ſehr erleichtern; worauf es dann weiter 
gepocht, gemahlen, abgeſchlemmt und in verſchiedene 
abſtuffende Farben eingetheilt und mit beſondern Nah⸗ 
men belegt wird. 

In den Saͤchſiſchen Blaufarbenwerken 1 man 
Cee Waare, als 1) hohe Farben; 2) Couleuren; 
35 Eſchel; und 4) Saflor oder Zaffera. Von der erſtern 
Art hat man folgende Sorten: OH, ordin. hoch, MH, 
mittel hoch, FH, fein hoch, FFH, das feinſte hoch. Von 
der zweyten Art bedeutet das Zeichen O0, ordin. Couleur, 
MC, mittel Couleur, FC, feine Couleur, FFC, noch fei⸗ 
nere Couleur und EFEC die feinſte Couleur. Bey der 8 
dritten Art, bedeutet OE, ordin. Eſchel, ME, mittel Eſchel, 
FE, feine Eschel 5 FRE noch feinere Eſchel, FF FE, die 
feinſte Eſchel Saſlor oder Zafferg ſoll eigentlich nichts 
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anders als ein kalzinirter Kobold ſeyn, wird aber gemei⸗ 
niglich mit 3 Thelen Duariſand vermiſcht, unter dieſem 
Nahmen verkauft; Je reiner der Kobold „je dunkler die 
Farbe ausfaͤllt; daher auch die Smalte die feinſte Sars 
be erhält, wenn der Kobold mit Salpeterſaͤnre aufgeloͤſt 
und daraus mit firerm Alkali niedergeſchlagen wird, das | 
aber. im Großen nicht angewendet werden kann. Weil 
auch die Kobolderze gemeiniglich Wismuth halten, ſo 
muß ſolcher vorher davon ausgeſaigert werden. 

Unter die Glasfarben gehoͤrt auch das Neapel; 
gelb (Gialloling), wovon man verſchiedene Vorſchriften 
hat. Von dem Abt Paßeri fuoͤhrt der berühmte Herr Beck⸗ 
mann folgende an: 1 Pfund Spießglas, 1 und 2 Pfund 
Bley „Unze oder 2 Loth Alaun und 1 Unze Kuͤchenſalz; 
dahingegen Herr Sougeroux, nach jenem, folgende 
Vorſchrift angegeben hat, daß man 12 Unzen reines 
Bleyweiß, „2 Unzen ſchweistreibenden Spießglaskalch, 
eine halbe Unze kalzinirten Alaun und 1 Unze reinen Salz 
miak untereinander miſchen und in einen bedeckten 
Schmelztiegel bey maͤßigem Feuer; bis zur dunkelrothen 
Erglühung des Tiegels drey Stunden lang kalziniren 
ſoll; da man denn die Maße in einer ſchoͤnen gelben 
Farbe finden werde. Durch ein ſtaͤrkeres Verhaͤltniß 
des Spießglas kalches und Salmiaks wird die gelbe Far⸗ 
be mehr zur Goldgelbe gebracht. Va 
Zur rothen Farbe kann x Unze Emailglas mit etz 
lichen ‚Grauen; Goldpurpur, oder einem ſtark ausge⸗ 
- bpamasen, Eiſenkalche verſetzt anden „ Hachen Nag 
Suns Grau, Brounſtein. j 
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Zur purpurſsebe werden n Braünfeik und Kupftr⸗ 


kalch / von jedein 8 Gran genommen; . zum Violet wird 
das Gewicht des Kupferkalchs verstärkt. Zur blauen 
Farbe kann die obbemerkte bloße Smalte dienen; ſonſt 
kann auch ſolche obiger Portion des Emailglaſes, von 


2 Grauen Kupferkalch, 1 Gran Kobold und einem hal⸗ 


ben Gran Braunſtein verſchaft werden. Gelbes Glas 


wird durch 10 bis 12 Gran Neapelgelb mit dieſer Unze | 
Emailglas, und grünes von 15 Gran Kupfer und Ei⸗ 


1 zu gleichen Theilen vermiſcht, erhalten. 


Bey der verſchiedenen Anwendung der Farben | 


if eines Theils auf das damit zu vermiſchende Fluͤß ig⸗ 
keits⸗ und Bindungsmittel „ und andern Theils auf den 
Grund, worauf ſie getragen werden ſollen, zu ſehen. Zu 
waſſerfarben koͤnnen zwar die mehrſten gebraucht wer⸗ 
den, nur muß zu allen etwas Gummi oder Leimwaſſer 
zugefegt werden; mit Gelſirniſſen laſſen fie ſich aber 
nicht alle vermiſchen. Manche dürfen auf keinen 
Kalchgrund getragen werden, weil fie darauf ganz ab⸗ 
ſchießen; dieſe muͤßen alſo einen bloßen Kreidengrund 
bekommen. Wie denn auch die Cackfarben allemal, 
weil ſie nicht genug decken, einen andern Grund verlan⸗ 


gen. Bey der Oelmahlerey wird, um das ſtarke Ein⸗ 9 


ziehen der Farben zu vermeiden, zuerſt ein deimgrund 
aufgeſetzt. Die Glasfarben werden mit Terpeneinöt aufs 

e und in kleinen Oefen eingeſchmolzen. a 
Allhier verdient auch noch die künſtlichr Manier, bie 
mahlerey ganzer Küpferſtiche von Papier auf Glas ab: 
zuziehn, angeführt zu werden. * Man ſchmelzt erſtlich 2 
i . ö Thei⸗ 


e 


| Theile Terpentin und 1 Theil Kolophonium zuſammen, 
beſtreicht damit eine Glastafel, uͤber Kohlfeuer auf ei⸗ 
ner Seite mit einem Haarpinſel ganz duͤnn, legt alsdann 


einem auf zarten Papier befindlichen Kupferſtich mit der 


farbigten Seite darauf, druͤckt ihn mit Baumwolle 
uͤberall wohl an, daß keine hohle Stellen bleiben, und 
laßt die Tafel fo. in gelinder Wärme etliche Tage liegen. 
Wenn alles recht erhaͤrtet, fo läßt man die Tafel erkal⸗ 
ten, benetzt die hintere Seite des Kuperſtichs mit Waſſer, 
und reibet behutſam mit den Fingern alles Papier ab, 


bis man auf die bloße Farbe kommt, die auf dem Glaſe 


feſt ſitzt. Alsdann wird die Glastafel wieder abgetrock⸗ 
net, mit klarem Oelfirniß ganz duͤnne uͤberſtrichen und 
anſtatt des vorigen Papiergrundes mit geſchlagenen 
Meß ing oder Zinnblaͤttgen belegt. Wenn dieſe ange⸗ 
trocknet, kann man fi e hinten non mit dee Leim⸗ 
waſſer uͤberſtreichen. 9 
Glaͤnzende Ueberzuͤge werden ee den Mahlerey 
und fonft auf verſchiedene Arten bewirkt. Die vornehm⸗ 
ſten find die Firniße, deren Anwendung mit der Mahle⸗ 
rey unmittelbar zufammenhängt: Sie koͤnnen in gum⸗ 
migte, Oel⸗ und Kack- Sirniße unterſchieden werden. 
Die ſonſt matte Oberfläche der aufgetragenen Farben, 
erhaͤlt dadurch ein glaͤnzendes angenehmeres Anfehen 
Unter gummigten Firnißen wird bloſſes ſtarkes 
Leimwaſſer, oder eine Auflöfung des arabiſchen Gummi 
verſtanden, womit allerhand Waſſerfarben angerieben 
und aufgetragen werden, die man nach der Abtrocknung 
glaͤttet, oder mit erſtern uͤberſtreicht. Alle Firniße uͤber⸗ 
haupt 


eines Thaues beſpruͤtzet werden. Der Firniß zu Gips⸗ 


haupt dienen bonzüglich mit zur Befeſtigung der Farben. 10 


Hierauf zweckt unter andern auch die Loriotiſche Figi⸗ 
rung der Paftelmablerey ab, welche darinn beſteht, 
daß dergleichen Gemaͤhlde mit einer duͤnnen Aufloͤſung 
der Hauſenblaſe in Weingeiſt, vermittelſt eines ſtarken 
elaſtiſchen Pinſels, in den allerkleinſten Tropfen, in Form 


arbeiten beſteht aus weiſſer Seife und weiſſem Wachſe 
von jedem ein Loth in 2 Pfund kochendem Waſſer aufge⸗ 
loͤſt. Oelfirniße beſtehn aus derjenigen Sorte der aus⸗ 


gepreßten Oele, die ſchon von Natur eine austrocknende 


Eigenſchaft beſitzen, die man aber durch eine kunſtmaͤßige 
Behandlung noch verſtaͤrkt, wovon fie auch zugleich einen 
mehrern Glanz erhalten. Die Hauptſache beſteht darinn, 
daß ihnen durch die Kochung eine Portion der ihnen noch 


feſt einverleibten Waͤßerigkeit und ſauerſchleimigten Mi⸗ 


ſchung entzogen werde, oder daß man ſolche Koͤrper mit 
ihnen verbinde, die ihre Verdickung und Austrocknung 
bewirken. Dies kann ſchon durch eine bloſſe langſame 


Abdunſtung und eine vorſetzliche Anzuͤndung geſchehn, 
wodurch z. B. das Leinoͤl bis zu einer ſalbenaͤhnlichen 


Staͤrke verdickt werden kann N wie ſolches zur Buch⸗ und 
Kupfer⸗Druckerfarbe noͤthig iſt, wozu noch Weinre⸗ 
benkohle zur Schwaͤrze der Kupferdruckfarbe zugeſetzt 
wird. Zum gewöhnlichen Mahlerſirniß kann ein Pfund 
Leinoͤl mit 2 Loth pulveriſirter Silberglaͤtte 5 bis 6 Mi⸗ 
nuten lang, bis zur Verdunſtung der Waͤſſerigkeit ges 


kocht werden. Mehrere Zuſaͤtze, die man ſonſt in Vor⸗ 


ſchriften findet, ſind ganz uͤberfluͤßig; allenfalls koͤnnen 
wohl 


wohl noch 1 bis 2 Drachmen weiſſer Vitriol gerieben zu 

geſetzt werden. Zur Verhuͤtung einer braunen Farbe 
kann man auch etliche Löffel: voll Waſſer vorher in den 
Kegel ſchuͤtten, und fo. lange kochen, bis alle Feuchtig⸗ 
keit wieder verdunſtet iſt Zu einem recht weiſſen Firniß 
muß entweder das Leinöl oder der ſchon fertige Firniß 
durch folgende Methode weiß gemacht werden. Man 
fuͤlt nemlich z. B. den vierten Theil einer Flaſche mit rei⸗ 
nem gewaſchenen Sand, und das uͤbrige mit drey Thei⸗ 
len ſiedenden Waſſer und einem Theile Lein⸗ oder Baum⸗ 
öl an. Die verwahrte Flaſche wird oft und lange ge⸗ 
ſchuͤttelt, und fo oft das Waſſer von den ſchleimigten 
Theilen truͤbe geworden, wird es abgeſchieden und wieder 

friſches kochendes aufzegoſſen; und dies wiederhohlt 
man ſo lange, bis das Waſſer helle bleibt. Auf dieſe 
Art wird das Leinoͤl zu einem ganz weiſſen Oele, ſo⸗ 
wohl als auch das Baumoͤl gemacht; dieſes Verfahren 
iſt einfach „ wohlfeil und zweckmaͤßig, durchs Waſſer 
werden die ſchleimigten Theile abgeſchieden, der Sand 
aber befördert durch das Schuͤtteln das Eindringen des 
Waſſers in die Zwiſchenraͤumgen des Oels. Zu dem 
Eirniß zur Wachsleinwand muß eine ſtarke Abdun⸗ 
ſtung und Zuſetzung von etwas Kolophonium geſchehn. 
Lackfirniſſe beſtehn aus verſchiedenen aufgelöften 
Harzen, wovon die gewoͤhnlichſten Maſtix, Sandarak, 
Lack, Benzoe, Kopal, Bernſtein und Asphalt ſind; die 
Auſlöͤſungsmittel koͤnnen ausgepreßte und ätherifche Oe⸗ 
le, imgleichen Weingeiſt, und Vitriolnaphta ſeyn. Zu 
einem Lackfirniſſe von der erſten Art wird der gewoͤhn⸗ 
liche 
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liche Mahlerſirniß noch mit etwas Weft, oder Kolo ⸗ 


phonium, oder Terpertin, durch gelinde Kochung ver⸗ 
bunden, und zuletzt noch mit etwas Terpentinsl wieder 
verdunnt. Der letztre Zufag befördert Glanz und Tracks 
Eee e dieſer Art iſt der Bernſteinſirniß: zu ſol⸗ 
chem unterhaͤlt man ein halbes Pfund Bernſtein in einem 
bedeckten eiſernen Topf, in deſſen Deckel ſich ein kleines 


Loch befindet, bey gelindem Feuer ſo lange, bis man be⸗ E 


merken kann, daß er weich geworden und zuſammenge⸗ 
ſchmolzen iſt. Sobald man ſolches merkt, nimmt man 
das Gefaͤß vom Feuer, laͤßt es etwas abkuͤhlen, ſchuͤttet 
alsdann ein Pfund guten Mahlerfirniß dazu, und laͤßt 
es wieder uͤber dem Feuer unter ſtetem Umruͤhren auf. 
kochen. Nach dieſer Auflöfung wird es vom Feuer ge⸗ 
nommen und nach einiger Erfühlung allmaͤlig ein Pfund 
Terpentinoͤl zugeſchuͤttet. Sollte der Firniß bey der Er⸗ 
kaltung noch zu dick ſeyn, ſo kann er mit mehr Ter⸗ | 
pentinöͤl verduͤnnt werden. Dieſer Firniß hat allemal 
eine ſchwarzbraune Farbe, weil! dabey der Bernſtein zu⸗ 
vor halb verbrannt wird. Will man ihn aber von einer 
hellen Farbe haben, ſo muß das Bernſteinpulber mit 
hellem Mahlerfirniß in der Papiniſchen Maſchine bey 
gelindem Feuer aufgelöft werden. Von den Lackfirniſſen 
der andern Art mit bloſſen aͤtheriſchen Oelen dienet z. 
B. der Terpentinoͤlſirniß; es wird dazu ein bloſſer 
Maſtix in Terpentinoͤl bey ſehr gelinder Digeſtions war | 
me in verſchloſſenen Glaͤſern aufgeloͤſt. Zu aͤroſtatiſchen | 
Maſchinen wird aus einem Theile klein zerſchnittenen 
ö elaſtiſchen Harze und 3a Theilen rektiſtzirten Terpentinoͤl 
durch 
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durch Digeriren ein Firniß von der Staͤrke eines dünnen 
Terpentins erlangt. Er muß aber zuvor durch Leinwand 
getrieben werden, damit die unaufgeloͤsten Theile zuruͤck⸗ 
bleiben. Die dritte Art der Lackfirniſſe machen die 
Weingeiftfienifie aus. Sie beſtehen aus Aufloͤſungen 
verſchiedener Harze in Weingeiſt. Die feſteſten Harze 
geben den haltbarſten Firniß, nie muß man aber eine 
ſtaͤrkere Härte von einem Firniß erwarten, als das Harz 
von Natur beſitzt, das man aufgeloͤſt hat. Es iſt naher 
durchaus widerſinnig, wenn man ſich einbildet, daß es 
unverbrennliche Firniſſe gebe; da es keine unverbrenn⸗ 
liche Harze giebt. Die feſteſten Harze allein geben aber 
ſproͤde Firniſſe; es muß daher in allen Faͤllen etwas von 
einer weichern Subſtanz damit verſetzt werden, wodurch 
jene Sprödigfeit gemildert wird. Dazu dienen das Ele: | 
miharz, der Terpentin, oder der Copaivabalſam, in ver 
haͤltnißmaͤßigen Portionen. Zur Aufloͤſung dieſer Koͤr⸗ 
per muß der ſtaͤrkſte Alkohol angewendet werden, der 
wohl über Alkali abbeſtilliret ſeyn kann, der aber nicht 
uͤber Alkali geſtanden haben darf. Die einfachſte Zu⸗ 
ſammenſetzung in Anſehung der Anzahl der Ingredienzen 
iſt am kunſtmaͤßigſten; daher ſind die mehrſten Vorſchrif⸗ 
ten ohne Grundſaͤtze entworfen. Nach dieſen Regeln 
wird ein ſchoͤner weiſſer Firniß erlangt, wenn man 
8 Unzen Sandarak, 2 Unzen venediſchen Terpentin und 
32 Unzen Alkohol in gelinder Waͤrme aufloͤſen laͤßt. 
Haͤrter aber roͤthlicht iſt folgender, der aus 5 Unzen 
Platt⸗ oder Schellack, 1 Unze Terpentin und 32 Unzen 
Alkohol, in ganz gelinder Waͤrme aufgeloͤst, erlangt wird. 
| 8 Die 
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Die muſtsſung des Kopals und Bernfeins hat ohnſttei⸗ 
tig vor dieſen viele Vorzuͤge; die erſtere erfolgt, wenn 
1 Unze an gelinder Waͤrme gut ausgetrocknetes Kopal⸗ 
pulver mit 1 Drachme Kampher zerrieben, und dann 
nach und nach 4 Unzen des allerſtaͤrkſten Alkohols zuge⸗ 
ſetzt werden, waͤhrender Miſchung, ohne alle Digeſtion; 
am beſten aber wird der Kopal in Vitriolnaphta aufge⸗ 
loͤſt; fo wie auch der Bernſtein dahin gebracht werden 
kann. Dieſe Vitrielnaphta iſt freilich in vielen Apothe⸗ 
ken ungeheuer hoch angeſetzt, allein ſie kann auf eine 
wohlfeile Art ſelbſt zubereitet werden, wenn man das 
rektifizirte Vitriolſauer in einen gleichen Theil höchftrefs 
tifizirten Weingeiſt vorſichtig eintroͤpfelt, die Miſchung 


an einem kalten Ort einige Tage in Digeſtion ſtellt, und 


hierauf durch Deſtilliren in einer glaͤſernen Retorte die 
Fluͤßigkeit abzieht: mit der Deſtillation muß man aufs 
hören, ehe der Schwefeldampf fie verunreiniget. Dieſe 
abgezogene und mit dem Schwefeldampf nicht verunrei⸗ 


nigte Fluͤßigkeit wird nun wiederum aus einem glaͤſernen 


Deſtillirkolben mit dem Zuſatz von etwas weniger gerei⸗ 
nigten Pottaſche abgezogen und alſo reftifizirt, wo zuerſt 


der Vitriolaͤther heruͤber kommt, der abgeſondert wird, 
und hernach der Weingeiſt, der die Vitriolnaphta ent⸗ 


haͤlt, die ſich durch den Zuſatz von Waſſer abſondert, da 
hingegen der Vitriolaͤther noch durch Schuͤtteln mit dem 


Waſſer ſich vereinigt. Obwohl der Vitriolaͤther etwas 


ſchwaͤcher als die Vitriolnaphta iſt, fo dient er doch auch 
zu dieſer Auflöfung. Wenn man auf die nach geendigter De⸗ 


Aude zuruͤckbleibende Be Maße aufs neue in pro⸗ 
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nher Menge höchſrektſfzüten Weingeiſt oder Al⸗ 
kohol zugießt, ſie Wochen lang kalt bigerirt, und alsdenn 
bey gelindem Feuer abdeſtillirt, ſo erhaͤlt man immer 
wieder viele Vitriolnaphte, und kann dies Geſchaͤfte, 
welches auf dieſe Art für den Apotheker, den Mahler 
und irnißbereiter eines der eintraͤglichſten iſt, viertel⸗ 
jahrweiſe treiben, ohne daß man noͤthig haͤtte, eine neue 
Operation anzuſtellen, und zuletzt kann man wieder mit 
Vitrioloͤl helfen, wenn ſich anders die Maße in der Re⸗ 
. torte nicht zu ſehr anhaͤuft, da fie leicht uͤberſteigt, dem⸗ 
nach die Retorte groß ſeyn muß. Zwiſchen den letzter⸗ 
wähnten Firniſſen und dem Goldfirniſſe iſt bloß der 
Unterſchied „daß zu dieſem einige gelbfaͤrbende Materien 
geſetzt werden Die ältefte Beſchreibung von zweyerley 
Arten deſſelben, wovon einer mit Oel und der andre mit 
Weingeist bereitet worben, iſt in des Alexius Pedemon⸗ 
tanus Kunſtbuch anzutreffen, wovon ſchon 1557 die er⸗ 
ſte Ausgabe erſchienen iſt. Beſſer aber und dauerhafter 
wird er nach folgender Vorſchrift bereitet: wenn man 
2 Unzen Schellack, Orlean und Kurkuma von jedem 
1 Drachme, und von feinem Drachenblut 30 Gran mit 
20 Unzen Alkohol in gelinder Waͤrme ausziehn laͤßt. 


Die Oelfirniffe werden gemeiniglich ſogleich mit 
Sarben vermiſcht, die Lackfirniſſe hingegen bloß auf ei⸗ 
nen polirten farbigten Grund getragen; ſollen ſie aber 
auf bloſſes Holz geſetzt werden, ſo muß man ſolches vor⸗ 
her mit bloſſem ſtarken Leimwaſſer oder mit einer andern 
damit angeriebenen Erdfarbe gruͤnden. Der Goldfir⸗ 
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niß wird nur allein über Meßing, Zinn oder Silber zur 
Hervorbringung der Goldfarbe geſtrichen. 

Zu metalliſchen ueberzuͤgen, welche die Farbe 


erhoͤhen und den Koͤrper verwahren, werden gemeiniglich 5 
nur ſoſche Metalle genommen, die ſich durch ihre glaͤn⸗ 
zende Farbe empfehlen, und zugleich auch dehnbar ge⸗ 


nug ſind, als Gold, Silber, Kupfer, Meßing, Zinn 

und Queckſilber; wornach ni die ne benennet 

werden. | 
Vergoldungen erhoͤhen das Füße Aachen 950 


wiſſer Körper durch die Goldfarbe. Sie ſind entweder 
aͤcht, oder unaͤcht, nachdem wirkliches Gold oder Meſ⸗ 
fing dazu angewendet wird; die letzte Art kommt in der 
Folge beſonders vor. Die aͤchte Art kann in die kalte 


und heiſſe eingetheilt werden. Von der kalten Ver⸗ 
goldung find. wieder verſchiedene Arten des Verfahrens 
uͤblich; indem das Gold entweder durch Mahlen „An⸗ 


reiben, Beſtreichen oder Belegen auf die Oberflache mit 


verſchiedenen Handgriffen angebracht wird. Zum Mah⸗ 
len braucht man Muſchelgold, oder gemahlnes Gold, 


welches durch Amalgamirung des Goldes mit 8 Theilen 


Queckſilber, fo nach erfolgter Wiederabdunſtung des letz⸗ 
tern im Tiegel uͤberbleibt, erhalten wird; oder wenn duͤn⸗ 
nes Blattgold mit Honig oder einem ſtarken Gummi⸗ 
waſſer lang zerrieben und mit Waſſer wieder ausgewa⸗ 
ſchen wird. Es dienet auch zur aͤcht goldenen Schrift. 
Zur kalten Vergoldung durch Reibung traͤnkt man mit 
einer gefättigten Goldauflöfung ein Stuͤckgen zarte Lein⸗ 


wand ein, daß ſich erſtere ganz hineinziehn. Dieſe trock⸗ 
N a net 


9 84 
net man darauf uͤber dem Feuer und zuͤndet ſie an, daß 
ſie zu Zunder brenne. Wenn nun etwas vergoldet wer⸗ 
den ſoll, ſo wird es zuerſt wohl polirt, alsdann tunkt 
man mit einem Stuͤckchen Kork erſt in Salzwaſſer und 
dann in das ſchwarze aloe, und reibet aa polirte Ar: 
beit damit an. 

125 Durch Beſtreichen oder » intunfen kann eine 
Vergoldung bewirkt werden, wenn man die Aufloͤſung 
des Goldes in Koͤnigswaſſer mit Weingeiſt reichlich ver⸗ 
duͤnnt, und ein polirtes Eiſen damit beſtreicht oder 
darinn eintunkt. Zur griechiſchen Vergoldung wer⸗ 
den gleiche Theile Salmiak und Queckſilberſublimat in 
Salpeterſaͤure aufgeloͤſt, dann läßt man das Gold darinn 
zergehen. Hierauf bringt man die Auflöfung etwas ins 
Enge, und ſteckt die fi lberne Arbeit hinein, oder beſtreicht 
ſie damit. Die Oberflaͤche wird davon ganz ſchwarz, be⸗ 
kommt aber durchs Ausgluͤhen das vergoldete Anſehen. 
Hieher dient auch die Anwendung des Goldfirnißes auf 
ſilberne oder verſilberte Arbeiten, in asche des zu er⸗ 
langenden Goldglanzes. 

Die Vergoldung durch Belegung erte man 
mit geſchlagenem aͤchten Golde, das mit verſchiedenen 
Bindungsmitteln nach Beſchaffenheit der damit zu bele⸗ 
genden Körper, befeſtigt wird. Den Schuitt der Bücher 
zu vergolden, wird ſolcher, wenn das Buch noch in der 
Preße ſteht, mit geſchlagenem Eyweis ganz duͤnn beſtri⸗ 
chen, mit Goldblaͤttchen belegt, und nach der Trocknung 
polirt. Bey den einzudruckenden goldenen Buchſtaben 
en die Lettern und fonftige Stempel warm auf die 
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mit Goldblaͤttchen belegten Orte aufgedruckt und das 
uͤbrige ſogleich abgewiſcht. Die Vergoldung des Sol⸗ 
zes geſchieht entweder auf einem Waſſer⸗ oder Oel⸗ 
Grund; im erſten Fall wird das Holz mit deimwaſſer 
eingetränft „darauf etlichemal eine mit schwachem Leim⸗ 
waſſer abgeriebene Kreide dünn aufgetragen, bis nach 
und nach der Anſtrich eines Meſſerruͤckens dick geworden 
iſt. Dann wird die Oberflaͤche mit Sandleder oder 
Schachthalm abgeſchliffen, mit einer Miſchung von ar⸗ 
meniſchen Bolus, etwas Wachs und duͤnnen Leimwaſſer 
nochmals gegründet, geglättet, dann mit Weingeiſt über: 
ſtrichen und mit dazu geſchnittenem Blattgolde belegt und 
polirt. Vey der andern Art wird das Holz mit Ocker, 
Bleyweiß und Oelfirniß gegründet, und wenn es halb 
trocken iſt, mit aͤchtem Blattgolde uͤberlegt, mit Baum⸗ 
wolle angedruͤckt, und nach der gaͤnzlichen Trocknung alles 
übrige abgerieben. Die Alten find bey ihren Vergoldun⸗ 
gen etwas verſchwenderiſch mit dem Golde umgegangen, 
wie man es oft findet, daß das Gold auf den alten Glanz⸗ 
vergoldungen mit Kreidengrunde ziemlich ſtark aufliegt. 
Wenn man ſolches retten will, fo muß es zuvoͤrderſt abs 
geſchabet, die Kräge ausgegluͤhet, und das Gold durch 
Queckſilber ausgezogen werden. 

Die heiße Vergoldung wird auf eben dieſe ver⸗ 
ſchiedene Arten aber nur mit feuerfeſten Körpern verrich⸗ 
tet. Zur Mahlerey auf Porzellain, Email, oder Glas 
wird feines Goldpulver, oder ein ſogenannter Goldkalch, 
der bey der Abziehung des Koͤnigswaſſers von einer 
Goldaufloͤſung zurüͤckbleibt, mit Borax und Gummi⸗ 

8 f waſſer 


waſſer aufgetragen „eingebrannt und polirt. Zur Bele: 
gung werden die Goldblaͤttchen angewendet. Eiſenarbei⸗ 


ten, die vergoldet werden ſollen, werden auf der Ober⸗ 


flaͤche rauhgefeilt, gegluͤhet, mit Goldblättchen belegt, und 
dieſe durch Haͤmmern angeſchweißet. Zum Glaſe wer⸗ 
den die Stellen mit Borarauflöfung beſtrichen, mit Gold 
belegt, und dadurch angeſchmolzen. Vermittelſt der 
Beſtreichung geſchieht die gewoͤhnliche Feuervergol⸗ 
dung an ſilbernen „ meßingenen, kupfernen, oder mit 
Kupfer überzogenen eifernen Arbeiten folgendermaaſſen. 
Zuerſt wird die Oberfläche einer ſolchen Arbeit, nachdem 
ſie wohl ausgeſotten worden, mit geſchwaͤchtem Scheide⸗ 
waſſer, worinn auch wohl etwas Queckſilber aufgelöst 
ſeyn kann, beſtrichen, und darauf weil es noch naß iſt, 
ein mit Queckſilber amalgamirtes Gold, mit dem Auf⸗ 
trageſtifte hin und wieder aufgetragen, und behutſam 
mit einer Buͤrſte allenthalben gleich ausgedehnet. Als⸗ 
dann laͤßt man die Arbeit unter einem Schornſtein uͤber 
Kohlfeuer fo ſtark gleichmäßig erhitzen, daß alles Queck⸗ 
füber von der Oberflaͤche abrauchen koͤnne. Nach Be⸗ 
finden kann das Auftragen und Abrauchen noch etliche⸗ 
mal wiederhohlt werden. Zuletzt wird es mit Gluͤh⸗ 
wachs beſtrichen, das aus 8 Loth Wachs, 2 Loth Grün: 
ſpan, und 2 Loth Kupfervitriol beſtehen kann, und aus⸗ 
gegluͤhet, endlich noch mit der e ae und 
mit Stahl polirt. 

Mit den Verfilberungen wird in allen Fällen, m nur 
wenige Veraͤnderungen ausgenommen, eben ſo verfah⸗ 
ren. Zur kalten Verſilberung gehört das Aus ſieden 
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der mit Kupfer legirten Silberarbeiten mit Weinſtein und — 4 
Kuͤchenſalz. Zum Mahlen dient das “achte gemahlne 
Silber, und zum Belegen, das geſchlagene feine Sil. 
ber, wozu aber ein weiſſes Poliment gebraucht werden 
muß, wenn die Verſilberung glänzend polirt werden ſoll. 
Durch Anreiben kann mit folgendem Pulver berſilbert 


werden, wenn man 2 Drachmen Weinſtein, eben ſoviel 


Kochſalz nnd eine halbe Drachme Alaun mit 15 oder 20 
Gran durch Kupfer gefaͤllten Silber vermiſcht, 7 
damit aureibt, abbuͤrſtet und polirt. | 
Die Verſilberung mit Feuer kann auf open 

Art geſchehen: daß man z. B. ein Loth Silber, das aus 
der Aufloͤſung in Scheidewaſſer durch Kupfer gefallt 
worden, mit Salz und Salmiak von jedem 4 Loth und 

Quentchen korroſiviſchen Queckſilberſublimat mit Waſ⸗ 
ſer zu einem Teige zuſammenreibt, und damit allerhand 
meßingene Arbeit beſtreicht, die vorher mit Weinſtein 
und Alaun etwas ausgeſotten worden iſt; dieſe Arbeiten 
gluͤhet man darauf aus und poliret ſie. Auf ſolche Art 
geſchieht die wohlfeile Verſilberung der Guͤrtler. Sonſt 
laßt ſich auch der erwähnte Silberkalch mit Borax oder 
Queckſilber übertragen und aufſchmelzen. 


Das Verkupfern findet nur allein beym Eiſen ſtatt. 


Einmal kann ſolches geſchehen, wenn kleine Eiſenarbei⸗ 
ten in eine Aufloͤſung des Kupfervitriols gelegt, groͤßere 
aber damit oft beſtrichen werden. Naͤchſtdem läßt es 
ſich, zweytens, durch gemahlnes Kupfer, das auf einen 
dünn uͤberſtrichenen Firniß getragen und polirt wird, 
bewirken. Die Webers oder Belegung mit 

Meßing, 


meßing, welches man auch unaͤchte Vergoldung 
nennt, wird mehrentheils bey hoͤlzernen Arbeiten ange⸗ 
wendet. Es wird ſolches entweder in duͤnner Blechform 
aufgeleimt, oder zu zarten Blaͤttchen geſchlagen auf 
gleiche Art angewendet und dann polirt, oder in gemahl⸗ 
ner pulberigter Form mit Gummiwaſſer durch einen Pins 
ſel auf polirten Leimgrund getragen und nach der Trock⸗ 
nung nochmals polirt. Letzteres wird auch zur goldnen 
Schrift gebraucht, wozu auch das Muſivgold dienen 
kann. Das Mufivgold beſteht eigentlich aus Zinn und 
Schwefel, und macht einen kuͤnſtlichen Zinnglimmer aus. 
Es iſt keine aͤltere Vorſchrift zu dieſer Bereitung des 
Muſivgoldes bekannt, als die, ſo beym Alexius Pede⸗ 
montanus unter dem Nahmen Purpurina vorkommt; 
die Proportion der Ingredienzen iſt aber jetzt beſſer be⸗ 
kannt. Folgendes von Woulf angegebene Verhaͤltniß 
iſt wohl das beſte, welches aus 12 Unzen Zinn, 7 Unzen 
Schwefel, 3 Unzen Salmiak und 3 Unzen Queckſilber 
beſteht. Das Zinn wird geſchmolzen, das Queckſilber 
dazu geſchuͤttet, die Maße zerrieben, und mit dem Schwe⸗ 
fel und Salmiak vermiſcht. Das Pulver wird in einem 
Kolben etwas tief in Sand geſetzt, etliche Stunden ge⸗ 
lindes, und zuletzt etliche Stunden ſtaͤrkeres Feuer gege⸗ 
ben. Das Zinn wird durch die Salzſaͤure des Salmiaks 
aufgeſchloßen und geht darauf mit einer Portion Schwe⸗ 
fel eine Verbindung ein. Der uͤbrige Salmiak, Schwe⸗ 
fel und Queckſilber ſublimiren ſich. Auf dem Boden 
des Kolbens aber findet man das Zinn durch und durch 
in goldglaͤnzendem glimmerichten Anſehn, wenn anders 
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der rechte angemeſſene Feuersgrad getroffen worden iſt. 


Es darf ſolcher uur mittelmäßig ſtark ſeyn, daß die uͤber⸗ 


fuͤßigen Materien in die Höhe getrieben werden können; 


iſt er aber zu ſtark, fo ſchmelzt das Muſiogold zu einer 


ſchwarzen ſpießigen Maße, die dem Spießglas ſehr aͤhn⸗ 
lich ſieht, zuſammen. Daher findet man auch oft unter 
dem Muſivgolde einen ſolchen ſchwarzen feſten Kuchen, 
woraus man abnehmen kann, daß entweder das Feuer 
zu ſtark, oder zu lang dauernd geweſen iſt. Hat man 
aber den rechten Grad getroffen, ſo iſt das ganze Zinn 


in dieſe ſehr ſchoͤne goldfarbigte glänzende Beſchaffen⸗ 5 | 


heit verändert worden. 


Das Blattmeßing von berſchiedener Stärke dient 
zur Belegung, und muß nach Unterſchied der Koͤrper mit 


mancherley Bindungsmitteln befeſtigt werden. Zum 
vergoldeten Papier wird das Papier mit ſchwachem 


Leimwaſſer uͤberſtrichen, und mit dem zarteſten Blatt⸗ 


meß ing belegt. Zur Uebergoldung des Ceders, wo⸗ 
von ſich ſchon in der mehr erwehnten Schrift des Ale⸗ 
xius pedemontanus eine Beſchreibung findet, wird 
ſolches zuerſt mit Oelfirniß oder Leimwaſſer beſtrichen, 
mit Zinnblaͤttchen belegt, und nach Befinden mit einem 
oͤligten oder geiſtigen Goldfirniß uͤberſtrichen. Solz⸗ 
werk muß zu einer ſolchen Vergoldung vorher mit Ocker⸗ 
grund uͤberzogen, polirt, und daun n mit duͤnnen Mebing⸗ 
blaͤttchen belegt werden. 

Die Verzinnung, die den metalliſchen Koͤrper 
nicht nur verwahrt, ſondern ihm auch eine ſchoͤne Farbe 
giebt, if eine ſehr lange übliche Arbeit, wovon man ſchon 

beym 
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beym Plinius Nachricht findet. Wenn metalliſche Koͤr⸗ 
per von Kupfer, Meßing oder Eiſen mit Zinn uͤberzogen 
werden ſollen, ſo beruht ſolche Verzinnung in allen Fät: 
len auf der Anſchmelzung, nur daß die Huͤlfsmittel dazu 
verſchieden ſind. Die Verzinnung der Radler iſt mit 
einer Aufloͤſung begleitet; denn dieſe pflegen ihren Ar⸗ 
beiten, durch eine bloße Kochung mit Weinſtein, klein⸗ 
geſchabtem Zinn und Waſſer eine weiſſe Farbe zu ver⸗ 
ſchaffen; wobey eine Aufloͤſung, Niederſchlagung und 
Anſchmelzung vorgehn muß. Von der Verzinnung des 


Eiſens wird dieſes mit ſauren Materien, als Molken, 8 


Brandweinſpuͤlig, Sauerwaſſer von Staͤrkmachern u. d. 
gebeizet, abgeſcheuert und in ſchmelzendes Zinn, das mit 
einer Lage Fett bedeckt iſt, ſo lange gelegt, bis ſich das 
Zinn uͤberall auf der Oberfläche angelegt hat. Um das 
Kupfer zu verzinnen, muß ſolches erſt helle geſchabt, 
uͤber dem Feuer mit Harz oder Fett beſtrichen, und mit 
ſchmelzendem Zinn allenthalben uͤberzogen werden. In 
neuern Zeiten iſt anſtatt der gewoͤhnlichen Verzinnung 
die Ueberziehung mit Zink zur Verhuͤtung des Nachtheils, 
der in manchen Faͤllen von jenem Metall zu befuͤrchten 
waͤre, vorgeſchlagen worden. Mit dem Queckſilber 
kann man zwar auch dem Kupfer und noch andern un⸗ 
edlen Metallen eine glänzende Silber - Sarbe verſchaffen; 
ed ift aber ſolcher Silberglanz gar nicht beſtaͤndig, da 
ſich das Queckſilber bald wieder in dem Metall vertheilt. 
Seinen ſchoͤnſten Silberglanz beweiſt es in der Bereitung 
der Spiegel, durch Vermischung mit andern weiſſen 
Metallen. Zu flachen een wird ein Blatt Stan⸗ 
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niol, ſo groß als ein Spiegel werden ſoll, uͤber einen 15 


ganz glatten fleinernen und mit einem Rande verſehenen 
Tiſch ausgebr eitet, mit Queckſilber bis zur Verquickung 
überfchätter, dann die glattgeſchliffene Glastafel darauf 
gelegt, mit Gewichten beſchweret und das überflüßige 
Queckſilber davon abgelaſſen. Die Hauptſache kommt 


naäͤchſt der richtigſten Gleichheit der Glastafel, die auch 
von allem Fett und Staube befreyt ſeyn muß, darauf 


an, daß das Amalgama in allen Punkten die Glastafel 
beruͤhre, Queckſilber und Zinn auch recht rein ſind. Zu 
den halbrunden Spiegelgläfern wird zur Belegung der 
runden Seite zu Hohlſpiegeln eine Form von Gips er⸗ 


fordert. Zur innern Verſpiegelung der hohlen Glaͤſer 


dient ein beſonderes fluͤßiges Amalgama aus Zinn, Bley 
und Wismuth von jedem 1 Theil mit 2 Theilen Queckſil⸗ 
ber vermiſcht, das man nur darinn umher laufen laͤßt. 
Hiemit hat, auch wegen der ſchoͤnen glänzenden 


Farbe, die Verfertigung der falſchen Perlen, denn rs 


im Handel braucht man wohlfeilere und ganz theure 
Wagaren, ſehr viel aͤhnliches, bis auf die Materien, wo⸗ 


von ſie ihren Silberglanz erhalten. Dieſe Kunſt ruͤhrt 


von einem Franzoſen, dahmens Jaquin, aus der Mitte 


des vorigen Jahrhunderts her. Es werden hiezu duͤnne 


Glaskuͤgelchen von der Groͤße der Perlen erfordert; in 
jedes derſelben wird mit einem Rob hre ein kleiner Tropfen 


von orientaliſcher Eſſenz mit aufgelöſtem Fiſchleim ver⸗ 
miſcht, geblaſen, und das Kuͤgelchen etlichemal umge⸗ 


ſchwenkt, damit die Eſſenz auf der ganzen innern Flaͤche 


ausgebreitet werde, und den Perlenglanz verurſache. 


Unter 
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Unter dem Nahmen orientaliſche Eſſenz wird die von 
den Schuppen des Weißfiſches (Cyprinus Albumus) 
kuͤnſtlich abgeſchiedene ſilberfarbigte Materie verſtan⸗ 
den. Von 4000 Fiſchen muß man die Schuppen ſamm⸗ 
len, ehe man ein Pfund erhaͤlt, und daraus erlangt man | 
doch nur 8 Loth Perlenfarbe. Dieſe filberfarbigte Ma⸗ 
terie geht leicht in die Faͤulniß, wird auch vom Weingeiſt 
fo ſtark angegriffen, daß fie allen Glanz verliert; fie läßt 
ſich aber in dem flüchtigen Salmiakgeiſt aufbewahren. 
Der große inne ſoll die Kunſt auch verſtanden haben, 
ſehr ſchoͤne Perlen zu machen, wie in ſeinem Leben von 
dem Ritter Boͤck bemerkt iſt. 5 0 
So viel in dieſer Einleitung, die im Ganzen ge⸗ 
nommen anzeigt, welche Gegenſtaͤnde in dieſer Samm⸗ 
lung uͤber Farbenmaterialien und glaͤnzende Farbenge⸗ 
bungen oder Ueberziehungen der Koͤrper vorkommen wer⸗ 
den. Alſo nun zu den einzelen Abhandlungen und Auf⸗ 
fägen, die entweder aus guten Schriften von Farben und 
Zubehoͤrde in unſere Sprache üuͤberſetzt, oder aus vater⸗ 
laͤndiſchen Werken, die keine eigentlichen Farbenbuͤcher 
ſind, hier geſammelt worden; wobey noch die Bemer⸗ 
kung ſtatt finden wird auch ſelbſt i und beobach⸗ 
tet zu haben. 
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5 5 | 1. 15 ns | 
Herrn Beckmanns Verſuche, den Gebrauch 
der Faͤrberroͤthe beym Faͤrben zu 


verbeſſern. wi EN 


Aus den N Commentar. Societat, Reg. Sehenden | 


Goering. Tom. VIII. Pag. 5 9. &c. 
Jos baue ſchon re 90 in dem bekbhowi⸗ 
ſchen Garten diejenige Abart der Faͤrberroͤthe, welche 


man Lizari oder Zazala nennt, Berfmanns Grund: 


ſaͤtze der deutſchen Candwirthſchaft S. 401) ; welche 
in Deutſchland noch ſelten iſt, und ob ſie gleich aus ei⸗ 
nem mittaͤglichen Lande koͤmmt, wo der Winter nicht ſo 


rauh, als bey uns iſt, dennoch ſehr leicht wächſt, und 


faſt die groͤſte Nachlaͤßigkeit des Landmanns verträgt: ſo 
daß dasjenige, was die Lehrer der Landwirthſchaft von 
dem Bau der Faͤrberroͤthe weitlaͤuftig vorſchreiben, grös 
ſtentheils mehr überflüßig und ſogar ſchaͤdlich, als noͤthig 
oder nuͤtzlich zu ſeyn ſcheint, weil es die furchtſamen 
Bauern, die ohnedem bey aller Arbeit zu zaudern pflegen, 
vom Vau abſchreckt, zu dem fie dieſelben anreizen wollen. 
Es waͤchſt die Faͤrberroͤthe in unſerm Erdboden nicht an⸗ 
ders als eine Pflanze „die von ſich ſelbſt waͤchſt, und ſie 
ſchlaͤgt fo ſchoͤne, farbenreiche und häufige Wurzeln aus, 
daß es fuͤr unſere Landsleute, die eine große Menge da⸗ 
von verbrauchen, eine Schande iſt, daf fie dieſelbe nicht 


bauen, ſondern von Auslaͤndern kaufen. ungern werfe 
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ich jährlich viele Wurzeln weg, die der Garten trägt, und 


nichts deſtoweniger werde ich gezwungen, ſie wegzu⸗ 
ſchmeiſſen. Denn unſere Faͤrber gebrauchen keine, als 


die uͤber dem Feuer getrocknet und gemahlen ſind, und 


die Stadt hat weder Doͤrroͤfen, worauf man ſie mit 
Feuer trocknen könnte, noch Muͤhlen, worauf ſie koͤnnten 
gemahlen werden. Dies gab mir Gelegenheit zu ver⸗ 
ſuchen, ob auch ich etwas zum bequemern Gebrauch 


der Faͤrberroͤthe beitragen koͤnnte, ob ich gleich ſehr 


gut weiß, daß unſtreitig das Beſte, was nur erfun⸗ 


den werden kann, ſchon laͤngſt von Hellot, Poͤrner, und 


andern beruͤhmten Männern berührt ſey. Ich habe mir 
aber auch darinn nicht ſelbſt im Lichte ſtehen wollen, daß 


ich nicht dasjenige, was ich nuͤtzliches durch angeſtellte 


Verſuche gelernt habe, meinen Leſern mittheilen ſollte. 
Diejenigen, welche in den Niederlanden und vor⸗ 
nehmlich in Seeland Faͤrberroͤthe bauen, trocknen die 


Wurzeln mit beſonderm Fleiſſe in Doͤrroͤfen, die auf eine 


eigene Art erbauet ſind, und wenn die Wurzeln gut ge⸗ 
doͤrret ſind, ſo mahlen ſie dieſelben auf Muͤhlen zu Pul⸗ 


ver, darnach ſieben fie ſelbige, und auf dieſe Weiſe thei⸗ 


len ſie dieſelben in verſchiedene Theile, von denen ein jeder 
fuͤr ſich feinen Nahmen⸗ hat, und fuͤr einen verſchiedenen 
Preis verkauft wird. Weil nun die Niederlaͤnder den 
Bau und die voͤllige Zubereitung der Faͤrberroͤthe un⸗ 


ſtreitig am beſten verſtehen, und ſelbſt den Handel durch 
ganz Europa mit dem groͤſten Gewinn treiben, fo bilden 


ſich alle diejenigen, die ſich auf eben dieſes Gewerbe legen 
wollen, faͤlſchlich ein, daß die Faͤrberroͤthe auf keine an⸗ 
; dere 
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dere Art gebauet und zubereitet werden koͤnne, als auf 


diejenige, der ſich die Niederländer bedienen. Wodurch 


es denn geſchieht, daß unſere Landsleute, die auf ein 


neues Gewerbe und auf ein ſolches, das ihnen mißlich 


ſcheint, weder viel Geld verwenden wollen noch koͤnnen, 


durch dieſe koſtbare Zuruͤſtung gänzlich abgeſchreckt wer⸗ 
den. Ob aber gleich die Niederländer in der That ſehr 
gut zu Werke gehen, ſo trage ich doch kein Bedenken zu 
behaupten, daß eine ſolche ſchwere Zubereitung nicht 
ſchlechterdings noͤthig ſey. Es geſchieht nicht ſelten, daß 


Handwerke oder Gewerbe von allerley Art zwar ſehr klein 


ihren Anfang nehmen, allmaͤhlich aber anwachſen, und 
durch verſchiedene und koſtbare Zuruͤſtungen nicht allein 
bequemer, ſondern auch eintraͤglicher gemacht werden; 
durch welche Unkoſten nachgehends die Auslaͤnder, die 
von dem Gewinn, den dieſe Gefchäfte abwerfen, ange⸗ 
reizt worden, von der Nachahmung abgeſchreckt werden, 
weil ſie dieſe Unkoſten, welche die im Schwange gehen⸗ 
den Gewerbe machen und fuͤglich machen koͤnnen, auch 
gleich beym Anfange für noͤthig halten. Oder es verlie⸗ 


ren auch die Ausländer alle Hofnung, weil fie gleich von 


Anfange groͤßere Unkoſten machen, als die erſt angeleg⸗ 


ten Gewerbe wieder einbringen koͤnnen. Die Aus waͤr⸗ 
tigen, bey denen dergleichen Gewerbe ſchon im Flor ſind, 
befräftigen dieſe Meinung auch ſehr e gerne, und geben 


vor, daß man ohne ſolche Zuruͤſtung nichts machen fönne. 
Es iſt fuͤrwahr wunderbar, daß unſere Ackersleute die 


Tabacksblaͤtter auf den Böden der Haͤuſer gehörig trock⸗ 


nen, ob ſie gleich die Niederlaͤnder in Haͤuſern doͤrren, 
die 
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die bloß zu dieſem Gebrauch mit Fleiß erbauet und zuge⸗ 
richtet find, und daß ſie doch in Zubereitung der Faͤrber⸗ 
roͤthe von demjenigen, was in den Niederlanden Gebrauch 
iſt, nicht einmal einen Nagel breit abgehen wollen. Die 
Erfahrung hat mich belehrt, daß man in einem Backofen, 
wenn das Brod gar gebacken iſt, bequem und ordentlich 
Wurzeln doͤrren koͤnne. Wurzeln, die nicht ſo ſehr ſaftig 
find, von man binnen zwölf Stunden ſattſam austrock⸗ 
nen; auch kann man ſolche, die mehr Saft haben, zwei 
mal oder öfter, nach einigen Tagen in den Ofen zurück 
ſchuͤtten. Es fehlt auch nicht an Veiſpielen von ſolchen, 
die es ſo machen, von denen ich hier die Armenier anfuͤh⸗ 
ren will, die in Rußland, Perſten und der Tuͤrkey, Seide 
und Baumwolle mit der vortreflichſten rothen Farbe 
faͤrben, und die, wie der jüngere Gmelin berichtet, (S. 
G. Gmelin Reiſe durch Rußland, III. S. 475. ff., die 
Wurzeln in ihren unterirrdiſchen Oefen trocknen, die 
zwar zu dieſer Sache viel unbequemer ſcheinen muͤßen, 
als diejenigen, deren ſich unſere Becker bedienen. Ja 
ich habe auch durch die Erfahrung gelernt, daß die Wur⸗ 
zeln an der Luft, gleichwie viele andere Sachen, trocknen 
koͤnnen, ob ich gleich nicht laͤugnen will, daß es auf dieſe 
Art langſamer von ſtatten geht. Auf dieſe Weife haben 
wir den Ackersleuten, die Roͤthe bauen wollen, die ſchwe⸗ 
ren Unkoſten erleichtert; nun wollen wir ſehen, ob zum 5 
Kleinmachen der Wurzeln Muͤhlen noͤthig ſind, welches 
man insgemein glaubt. Die Urſache, weswegen die 
Wurzeln von den Niederlaͤndern zerrieben werden, ſcheint 
dreyfach zu ſeyn. Denn zuerſt traͤgt es etwas zur Be⸗ 

E quem⸗ 


quemlichkeit der Faͤrber bey, die ſonſt ſelbſt die Wurzeln 
zu Pulver machen muͤßten. Darnach hat dieſe Gewohn⸗ 
heit auch dieſes Bequeme, daß ſolcherſtalt durch Huͤlſe 
des Siebes, verſchiedene Arten von Mehl, und verſchie⸗ 
dene Preiſe entſtehen, ſo daß die Faͤrber zum Faͤrben der 
koſtbareren Sachen beſſere Sorten, und zum Faͤrben der 
ſchlechtern Sachen ſchlechtere Sorten von Roͤthe kaufen 
koͤnnen. Endlich haben die Niederländer auch dieſe Ur⸗ 
fache, daß fie auf dieſe Weiſe von den Ausländern nicht 
nur den Gewinn vom Bau allein, ſondern auch von der 
völligen Zubereitung ziehen wollen. Allein dieſe Gründe 
ſind zwar von der Art, daß ſie die Niederländer bewegen 
koͤnnen, aber nicht uns. Denn es iſt allen bekannt, die 
mit Faͤrberroͤthe umgehen, daß fi ie ſowohl in Abſicht der 
Menge als Schoͤnheit der Farbe, die darinn ſteckt, ſehr 
viel verliere, wenn fie zu Pulver gemacht iſt, wenn fie 
auch gleich auf das allerengſte in den Gefaͤßen einge⸗ 
ſchloſſen wird. Hierzu koͤmmt noch, daß die Betruͤger 
dem Pulver weit leichter Erde, kleine Steine und andern 
Auskehricht, um das Gewicht zu vermehren, beimiſchen 


konnen, wodurch die Farbe unbeſchreiblich verfaͤlſcht 


wird, welches auch die Urſache iſt, warum die morgen⸗ 
laͤndiſchen Nationen, und die obangefuͤhrten Armenier, 
zwar getrocknete aber nicht klein gemachte Faͤrberroͤthe, 
ſowohl verkaufen als kaufen. Es koͤnnen auch die Faͤr⸗ 
ber entweder ſelbſt, die Wurzeln leicht in einem Moͤrſel 
ſtoßen, oder es kann in unſern gewoͤhnlichen Stampf⸗ 
muͤhlen gefchehen. Wenn dieſes zu unbequem und zu 
koſtbar feinen ſollte, ſo muß man wien, am man 
| auf 
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auf dieſe Weiſe ſowohf reinere als W 1 Farbe 
erhalte. 

Die Wurzeln der Förberröthe haben vier Theile, die 
ſich leicht unterſcheiden laſſen. Sie ſind, das Oberhaͤut⸗ 


chen, die ſaftige oder fleiſchigte Rinde, die holzichte Sub⸗ 


ſtanz, und das Mark. Das Oberhaͤutchen, womit die 
Wurzrl bekleidet iſt, haͤngt an den jungen Wurzeln feſte 
an, ſo daß man es nicht ſtuͤckweiſe herunter ziehen, ſon⸗ 
dern nur abſchaben kann; bey groͤßern laͤßt es ſich aber 
leicht abſondern. Es giebt welche „die da meynen, die⸗ 
ſes Oberhaͤutchen habe entweder ganz und gar keine Far⸗ 
be, oder zum wenigſten keine ſchoͤne „ weswegen fie wol⸗ 
len, daß man es wegwerfen ſoll; aber ohne Grund. Es 
iſt dieſes Oberhaͤutchen fuͤr ſeine Groͤße, reich an einer 
Farbe, die nicht zu verachten iſt, wovon man ſich leicht 


durch die Erfahrung uͤberzeugen kann, wenn man es nur 


J 


mit einer alkaliſchen Aufloͤſung begießet. Denn dieſe 
wird im Augenblick mit einer geſaͤttigten Granatfarbe 
gefaͤrbt. Es iſt alſo nichts im Wege, weswegen nicht 
auch das Oberhaͤutchen ſollte zugleich gebraucht werden 


koͤnnen, außer daß Unreinigkeit daran zu ſitzen pflegt, die 


man fleißig abwaſchen muß. Dambourney (Delibera- 
tions de la Societ@ de Rouen, III. S. 247.) hat ſich alſo 


ohne Urſache gefreuet, daß er ein Mittel ausgedacht ha⸗ 


be, das Oberhaͤutchen bequem abzuſchaͤlen. Die ſaftige 


Rinde iſt durchſichtig, und iſt voll von einem Safte, deſ⸗ 


ſen Farbe mehr ins Gelbe als ins Rothe faͤllt, und der 
das Papier oder die Leinwand, worinn die Rinde zer⸗ 
druͤckt wird, mit einer gelben Farbe faͤrbt, die etwas 
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weniges ins gruͤnlichte zu fallen ſcheint. Das friſche ſo⸗ 
wohl als getrocknete Holz hat eine mehr gelbere Farbe 
als die übrigen Theile, und überall viel weniger Saft 
und Farbe als die Rinde, und um ſo viel weniger je haͤr⸗ 
ter es iſt. Das Mark enthält, fo lange als es friſch und 
geſund iſt, eine große Menge Farbe, die da gelb iſt, auch 
| ſelbſt, wenn fie ausgepreßt if. Wenn aber das Mark 
ſchon alt geworden iſt, und duͤrre zu werden anfaͤngt, ſo 
wird es ſchwarz, und behält wenig Farbe, fo 19 5 es 
kaum eine alkaliſche Aufloͤſung faͤrbet. 

Von Baſt oder der Blattrinde ſchweige ich, und ges 
ſtehe, daß ich ſie in der Wurzel dieſer Pflanze nicht unter⸗ 
ſcheiden kann. Es findet unter den Wurzeln nach ihren 
verſchiedenen Alter ein großer Unterſchied ſtatt. Es gibt 
welche, die faſt ganz aus Rinde beſtehn, und aͤußerſt zar⸗ 

tes Holz haben, das man leicht zuſammen druͤcken kann, 
und die ganz und gar kein Mark haben. Dieſe ſind ge⸗ 
meiniglich zarte und ſchwache Wuͤrzelchen, und die ober⸗ 
ſten Theile der Faſern find oft in der Erde eingeflochten, 
und zuſammen verbunden. Ich glaube, daß in dieſen 
kleinen Wurzeln die groͤſte Menge Farbe enthalten ſey, 
ob ich gleich ſehr wohl weiß, daß diejenigen, welche die 
Rothe nach der gewöhnlichen Art zubereiten, fie ſehr ges 
ring ſchaͤtzen, dieſe ſchaͤtzen naͤmlich die Wurzeln nicht ſo⸗ 
wohl nach der Menge der Farbe, als vielmehr nach dem 
Gewichte, welches ſie haben, wenn ſie getrocknet ſind. 
Es läßt ſich aber leicht einſehn, daß die ſaftigen Wurzeln 
durch das Austrocknen mehr am Gewichte verlieren, als 
diejenigen, die der Natur des trocknen Holzes näher 
| kom⸗ 


kommen. Das Gewicht, das verlohren geht, iſt das 
Gewicht der waͤſſerichten Feuchtigkeit, die durch das 

Aus duͤnſten zerſtreuet wird, weil die Theilchen, die da 

faͤrben, auch in der getrockneten zuruͤckbleiben. Es gibt 7 

Wurzeln, die zwar ſchon ein haͤrteres Holz haben, das 

aber nicht dick iſt, und welches das mit Saft angefuͤllte 

Mark umſchließt. Dieſe ſind ſchon von mittelmaͤßigem 

Alter, und die Ackersleute glauben ganz recht, daß dieſe 

zum Ausgraben aus der Erde reif ſind. Es gibt auch 

andere, denen wenig oder nichts mehr von der Rinde 

übrig iſt, ſondern die ganz in eine ſalzigte Subſtanz über: 

gegangen und hohl find, da diefer ihr Mark ſchon erſtorben 

und ganz und gar ſo weit verlohren gegangen iſt, daßaußer 

einer ſchwarzen und ſchwammichten Maſſe nichts uͤbrig 
iſt. Hieraus wird klar, daß diejenigen Lehrer der Land⸗ 
wirthſchaft irren, welche die juͤngern Wuͤrzelchen verwer⸗ 

fen, und wollen, daß man ſie zuruͤckthun ſoll. Nach der 

heutigen Art, die Faͤrber⸗Roͤthe zu gebrauchen, werden 

zwar die Ackersleute, die auf ihren Nutzen bedacht ſeyn 

wollen, die Wurzeln nicht eher ausgraben, als bis fie - 

voͤllig erwachſen, dick und hoͤlzern ſind, damit ſie beym 
Trocknen ſehr wenig vom Gewichte verliehren; die Faͤr⸗ 

ber aber, die auf ihre Verrichtungen aufmerkſam ſeyn, 

muͤſſen nothwendig diejenigen Wurzeln vorziehn, die 

mehr Rinde und Mark und weniger Holz haben. Auch 

diejenigen irren ſich wirklich gar ſehr, die da lehren, daß 

man die Rinde, die nach dem Austrocknen zerbrechlich 

und pulvericht zu ſeyn pflegt, von dem Holze abſondern, 

fie wegwerfen, und blos das Holz aufbehalten ſolle, 
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| gleich als wäre dies der vortreflichſte und nͤtzichſte Shih 
der ganzen Wurzel. Viel richtiger urtheilet Hellot 


(L'art de la teinture, Paris 1750. p. 438), der die Farbe, 77 


mit welcher das Holz der Roͤthe begabet iſt, nicht hoͤher 
ſchaͤtzt, als die Farben der uͤbrigen Hoͤlzer, als welche 
nicht ohne weitlaͤuftige Zubereitung eine beftändige Farbe 
zu geben pflegen. Auch gebe ich denjenigen nicht Beyfall, 
die mitten in der Wurzel der Seelaͤndiſchen Faͤrber⸗Roͤ⸗ 
the einen ſchwarzen Punkt haben beobachten wollen, der 
die Farbe verduͤrbe, und die aus dieſer Urſache eine ge⸗ 
wiſſe Abart dieſer Pflanze ruͤhmen, und den Ackersleuten 
empfehlen, von deren Wurzeln man ſagt, daß ſie nie⸗ 
mals jenen ſchwarzen Punkt mitten im Marke haͤtten. 
Es iſt leicht einzuſehn, dag das ſchwarze Fleckchen „ wel⸗ 
ches man in einigen zer ſchnittenen Wurzeln gewahr wird, 
nichts anders ſey, als das mittelſte Theilchen des abſter⸗ 
benden Marks, welches bald in eine ſchwarze Subſtanz 
uͤbergeht, und alsdann, wie wir ohnlaͤngſt bewieſen has 
ben, kaum etwas Farbe behaͤlt. Es werden aber alle 
Wurzeln, wenn ſte alt werden, mit dieſer Krankheit be⸗ 
fallen, ob ich gleich nicht laͤugnen will, daß fie bey eini⸗ 
gen ſogleich anfaͤngt, ſobald als das Mark kizeuge if 
Ich habe auch nicht ſelten geſehn, daß an einem Stamme 5 
einige dickere Wurzeln ganz geſund waren, dahingegen 
andere, die juͤnger und duͤnner waren, von dieſem Bran⸗ 
de, (denn ſo ſey es mir erlaubt, dieſe Krankheit zu nen⸗ 
nen,) verdorben waren. Dieſer ſchwarze Punkt wird 
nichts ſchaden, wenn nur die Wurzeln ausgegraben wer⸗ 
den, ehe ſie ſehr alt geworden ſind. Es ſcheint „ 
doch, 


\ 
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45 doch, „daß dieſe Krankheit häufiger in einem allzufeuchten 
und ſumpfichten Boden ſtatt finde, wogegen die Huͤlfs⸗ 
mittel noch wenig bekannt ſind. Es ſey mir erlaubt, 
noch eins hinzuzufuͤgen, welches zur Phyſiologie der 
Pflanzen gehört._ Es waren vor Zeiten die Naturkuͤndi⸗ 
ger in der Meynung, daß das Mark der vornehmſte und 
eigenthuͤmliche Theil der Pflanzen fey, und fo ſehr noͤthig, 
daß es niemals fehlen koͤnne x und daß alle neue Wuͤrzel⸗ 

chen daraus hervorſproßten. Aber dies iſt alles falſch. 
Denn es kommen viele Wurzeln vor, die ganz und gar 
kein Mark haben; und die nichts deſtoweniger hier und 
da neue Wuͤrzelchen ſchlagen, denen auch ſelbſt alles 
Mark fehlt. Wer die Wurzeln aufmerkſam betrachten 
will, der wird ſehn, daß das Mark alsdann erſt entstehe, 
wenn fie etwas gewachfen find, und daß es geſchwinder 
als die übrigen Theile abſterbe, und verderbe. Es ſind 
auch ſolche Baͤume nicht ſelten, die das Mark verlohren 
haben, und doch noch viele Jahre hindurch recht friſch 
bleiben. (Eben dieſer Meynung war auch Sill: The 
conſtruction of timber. London 1770. 8. p. 98.) Die 
Farbe, wodurch die Roͤthe empfohlen wird, iſt nicht al⸗ 
lein in den Wurzeln enthalten, fondern auch ſelbſt in dem 
Krante, welches über der Erde waͤchſt. Die zarten Kei⸗ 

me haben eine gelbe Farbe, ſobald als ſie aus der Erde 
aufgehn, und die Blaͤtter, die zuerſt entwickelt werden, 
ſind angenehm gruͤn. Nichts deſtoweniger gibt ſich auch 
in dieſen die rothe Farbe zu erkennen. Denn zerdrückt 
man die in Papier oder Leinwand gewickelte Keimen, ſo 
wird man einen ganz gelben Saft gewahr werden, der 
0 ſich 
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aber in die ſchoͤuſte rothe Farbe verandert, ſobald als 
man ihn mit einer. alkaliſchen Aufloͤſung vermiſcht. Ob 

| gleich. das Kraut faftgrän iſt, fo hat es dennoch auch 
ſelbſt etwas von einer rothen Farbe, welches dadurch hin⸗ 
reichend bewieſen wird, daß die Kuͤhe 1 denen ich ſelb 
das Kraut als gruͤnes Futter vorlegte, faſt blutige Mil 5 

\ gaben, fo wie ich auch geſehn habe, daß der Koth der 
Hühner aͤußerſt roth war, denen ich zerſchnittene Stiele 
und Keime vorgeworfen hatte. Dies iſt zwar ganz und 
gar nicht zu bewundern: denn wenn das Kraut im Herbſt 
vertrocknet, ſo hat deſſen aͤuſſeres Haͤutgen zwar eine 
Stroh: Farbe, aber der innere Theil faͤngt ſchon an, roth 
zu werden, und das ganz trockene Heu iſt ſo ſehr mit dies 
fer. Farbe begabt, daß es eine alkaliſche Auflöfung färbt, 
wenn es klein geſchnitten iſt. Die gelbe Farbe, die man 
aus der friſchen Wurzel herausbringt, wenn man ſie zuſam⸗ 
mendruͤckt, und die man auch nach dem Trocknen am Holze 
wenigſtens bemerkt, hat faſt die mehrſten zum Irrthum 
verfuͤhrt, die da meynen, daß alles das, was da gelb iſt, | 


der rothen Farbe ſchade. Weswegen diejenigen 5 | si 


zeln, worinn viel gelbes enthalten iſt, verworfen werden, 
z. B. von Dühamel und ſeinem Nachfolger Mills. 
A new and complete ſyſtem of practical husbandry by 
John Mills, Vol. 5. und die deutſche Ueberſetzung dieſes 
Buchs, das ganz aus andern Buͤchern zuſammengeſchrie⸗ 
ben iſt, Bands. S. 296339.) Es ſind auch einige 
geweſen, die ein Mittel zu erfinden gewuͤnſcht haben, den 
gelben Theil der Farbe von dem rothen abzuſondern. 
Der erſte unter dieſen iſt Hellot geweſen, (A. a. O. 


S. 389), dem Duͤhamel hierinn beyſtimmte. (Elemens 
Wagrieulture, par Duhamel, Vol. II. p. 315.) Dieſer 

muthmaßte, es koͤnne die Abſonderung in der friſchen 
Wurzel leichter geſchehn. Ob ſie gleich ohne Zweifel zum 
Theil geſchehn kann, ſo behaupte ich doch, daß ſie uͤber⸗ 
ſluͤßig und ſogar ſchaͤdlich ſeyn werde. Wer willens iſt, 
dieſen gelben Saft auszuziehn, damit der rothe allein zu⸗ 
ruͤckbleibe, der preſſe die aller friſchſten Wurzeln in Moͤr⸗ 
ſeln oder Preſſen auf das allerſtaͤrkſte aus, worauf das, 
was übrig bleibt, nichts als rothe Farbe enthaͤlt. Aber 
foichergeftalt geht wirklich kein kleiner Theil der beſten 
Farbe verlohren. Denn alles das gelbe, was in der 
Pflanze enthalten iſt, kann leicht in eine rothe Farbe vers 
ändert werden, wenn man es nur mit Laugenſalz ver⸗ 
miſcht. Ich bin der Meynung, daß dieſe Farbe deswe⸗ 
gen gelb ſey, weil ſie mit einer fluͤchtigen Säure vermiſcht 
und aufgelöst, und mit einer waͤſſerichten Feuchtigkeit 5 
verduͤnnet iſt. Die mehrſten, ich will nicht ſagen alle, 
gelben Farben, werden von beygemiſchtem Laugenſalze, 
oder nachdem die Saͤure, die darinn ſteckt, zerſtreuet iſt, 
gelbroth; und dem Gegentheil werden die mehrſten ro: 
then Farben, durch Beymiſchung eines ſauren Salzes, 
ſo heftig verduͤnnet und aufgelöst, daß fie, da ihre Nas 
tur gleichſam veraͤndert iſt, gelb ſcheinen. Auf eben 
dieſe Weiſe nimmt der ausgepreßte Saft der Faͤrber⸗ 
roͤthe ſogleich eine ſchoͤne und ſehr rothe Farbe an, ſobald 
als man etwas von einem Laugenſalze dazu thut. Wenn 
man im Gegentheil etwas Saͤure oder Alaun zu dem 
Saft miſcht, ſo verſchwindet faſt alle gelbe Farbe, aber 
/ | E 5 es 
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es iſt weit gefehlt, daß eine Rothe entſehen ſollte, N fo ir 

vielmehr nichts als eine farbenloſe Feuchtigkeit zurück 
bleibt. Daß in der Faͤrberroͤthe etwas ſaͤuerliches ent⸗ 
halten ſey, haben diejenigen ſchon bewieſen, die ihre 
Kraͤfte in der Arz zueykunſt genau erforſcht haben, vor⸗ 
nemlich T. C. Oetinger in der Akademiſchen Abhand⸗ 
lung, die er von den Kraͤften der Wurzel dieſer Pflanze 
wider die Engliſche Krankheit, zu T Tuͤbingen 1769 geſchrie⸗ 
ben hat. Der Saft der Faͤrberroͤthe hat ohnſtreitig eine 
zuſammenziehende K Kraft, da er die Eiſenerde aus der 
Auftdoͤſung des Vitriols nieberfchlägt, zwar nicht mit eis 
ner ganz ſchwarzen Farbe, aber doch mit einer braunen, 
und mit einer viel dunklern, als mit der ſonſt der Safran 
gefaͤrbt zu ſeyn pflegt. Es iſt aber gewiß, daß in einer 
jeden zuſammenziehenden und herben Subſtanz eine Saͤu⸗ 
re verborgen liege, wovon Poͤrner ſehr gelehrt gehandelt 
hat, dem es gefchienen, als habe er in dem zuſam⸗ 
menziehenden Extrakt der Gallaͤpfel etwas bemerkt, das 
mit der Vitriol⸗Saͤure verwandt ſey, ob er gleich ſelbſt 
zwar der Faͤrberroͤthe keine große, oder wo ich recht ver⸗ 
ſtehe, kaum eine zuſammenziehende Kraft zugeſtehn will. 
Poͤrners Verſuche zum Nutzen der Faͤrbekunſt, ıfler 
Theil. S. 473. ater Theil. S. 152. 153.) Man kann 
auch nicht laͤugnen, daß diejenige Saͤure, die in der 
Wurzel unſerer Pflanze verſteckt liegt, nicht ſolchergeſtalt 
mit einer Subſtanz, vielleicht einer brennbaren oder ers 
digten umwickelt ſeyn ſollte, daß ſie nicht durch einen je⸗ 
den Verſuch entdeckt wird. Ein Stuͤckgen Wurzel, wel⸗ 0 
ches über blaues Papier zerdruͤckt wird, hinterlaͤßt einen 


nicht 
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nicht roͤthlichen, ſondern nur einen ſolchen gelben Fleck, 
als eine jede gelbe Farbe zuwege bringt. Und Oetinger 
hat ſchon erfahren, daß die Milch von dem zugeſchuͤtte⸗ 
ten Pulver der Wurzel nicht gerinne, welches wirklich 

wunderbar ſcheinen kann, da die damit verwandten 
Pflanzen, die zwar kaum ſaͤuerlich zu ſeyn ſcheinen, die 
Gerinnung der Milch ſehr leicht zuwege bringen, fo daß 
fie von den Bauren zu dieſem Gebrauch angewandt wer⸗ 
den, und daher den Nahmen Galium, insgemeim Gal- 
lium (Labkraut) erhalten haben. Weil aber Oetinger 
das trockene Pulver der Wurzel auf dieſe Weiſe unter⸗ 
ſucht hat, und die Saͤure der Faͤrber-Roͤthe leicht ver⸗ 
fliegt; ſo habe ich es der Muͤhe wert); gehalten, eben dies 
ſes mit der frifchen Wurzel zu verſuchen. In dieſer Ab⸗ 
ſicht zerquetſchte ich ſaftige Stuͤcke in einem glaͤſernen 
Moͤrſel, und legte ſie in friſch gemolkener und noch war⸗ 
mer Milch. Ob dieſe gleich mit einer Fleiſchfarbe ge⸗ 
faͤrbt wurde, fo gab fie doch nach 24 Stunden keine An⸗ 
zeige von Gerinnen. Ich kochte darnach Milch, die erſt 
gemolken war, mit friſcher Wurzel + Stunde hindurch, 
aber auch hierauf blieb ſie unverſehrt. Endlich kochte 
ich Milch, worinn Stuͤcken von der Wurzel 24 Stunden 
uͤbergelegen hatten, aber auch auf dieſe Art gerann fie 
nicht. Da die Milch aber viel ſchwaͤcher davon gefaͤrbt 
wird, als das Waſſer, fo ſcheint fie zur Aufiöfung der 
Theile der Faͤrberroͤthe nicht geſchickt genug zu ſeyn. 
Dieſes ſaͤuerliche Weſen iſt fluͤchtig, ſo geringe als es iſt. 
Denn wenn der friſch ausgepreßte Saft der freyen Luft 
ausgeſetzt wird, oder wenn das, was mit dieſem Saft 
ange⸗ 
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angefeuchtet und gefaͤrbt iſt, trocken wird, ſo verſchwin⸗ 
det die gelbe Farbe, und es entſteht allmaͤhlich eine rothe. 
Und ſelbſt das Pulver der Roͤthe, welches man 2 Jahre 
lang auf bewahrt, verliert die gelbe Farbe, und wird 


mehr roth, beſonders wenn die Luft nicht genug abgehal⸗ 4 


ten wird. Eben dieſes geſchieht auch, wenn man die 
Roͤthe mit Waſſer abkocht; denn alsdann entſteht eine 
weit braunere Farbe; weswegen die Faͤrber, die eine 
ſchoͤne roͤthliche und eine Scharlach⸗ Farbe zu haben wuͤn⸗ 
ſchen, dafuͤr Sorge tragen, daß die Bruͤhe oder das Bad 
nicht aufkocht. Denn durch das Kochen geht jene fluͤch⸗ 
tige Saͤure verlohren, die die Urſache der gelben Farbe 
war. Hieraus erkennt man, daß der gelbe Theil keines 
wegs ſchaͤdlich ſey, und daß es auch keine ſichere Anzeige f 
einer guten Roͤthe ſey, wenn ſie nichts gelbes hat. Die | 
Wurzeln dieſer Pflanze, die nicht lange vorher ausge⸗ 
graben, getrocknet, gemahlen, und in Gefaͤßen einge⸗ 
macht ſind, haben allezeit etwas von einer gelben Farbe, 
welches allmahlich verſchwindet, indem die Saͤure viel⸗ 
leicht nach einer Gaͤhrung, mit der waͤſſerichten Feuchtig⸗ 
keit verfliegt. Dies iſt die urſach, weswegen die ganz 
friſchen Wurzeln von den mehrſten unbedachtſamer Weiſe 
geringer geſchaͤtzt werden, als diejenigen, die ſchon 2 
oder 3 Jahr in den Speichern der Kaufleute aufbewahrt 
find. (Hellot Faͤrbekunſt S. 189.) Es iſt demnach fo. 
weit gefehlt, daß Hellot geirrt haben ſollte, wenn er bes 
hauptet, daß die Faͤrber ſolche Roͤthe kaufen muͤßten, die 
etwas gelb iſt, daß er vielmehr faſt ganz allein den rech⸗ 
ten Fleck getroffen zu haben ſcheint. Darnach ſo gibt 

N | auch 
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auch dasjenige, was wir vorgetragen haben, eine beſſere 
Art an die Hand, mit der Färberrörhe zu. färben, als 
diejenige iſt, die bis jetzt im Gebrauch if. Denn es pſle⸗ 
gen die Faͤrber, welches auch Sellot vorſchreibt, die 
Roͤthe mit einer Aufloͤſung von Alaun und Weinſtein⸗ 
rahm zu kochen. Man erhaͤlt zwar auf dieſe Weiſe eine 
rothe Farbe, die ganz und gar nicht misfaͤllt, weil der 


rothe Theil durch die Säure, mit welcher er durchs Kor 


chen verbunden wird, angenehmer gemacht wird. Aber 
ich habe erfahren, daß diejenigen, die ſich dieſer Art zu 
faͤrben bedienen, viel mehr Farbe verbrauchen, als noͤ⸗ 
thig waͤre, wenn ſie Laugenſalz gebrauchen wollten. 
Denn da dieſes Laugenſalz allein den gelben Saft in 


einen rothen, das ſaure Salz aber den rothen in einen 


gelben aufloͤst, ſo machen die Faͤrber, die ſalzichte Sub⸗ 
ſtanzen gebrauchen, worinn, ſo wie im Alaun und Wein⸗ 
ſteinrahm, zu viel Saͤure enthalten iſt, den gelben Saft 
nicht nur nicht wieder roth, ſondern fie loͤſen vielmehr 
den rothen, der vorhanden iſt, zum Theil in einen gelben 
auf. Wes wegen eine größere Menge Roͤthe noͤthig iſt, 
bis die rothe Farbe in der Bruͤhe die Oberhand hat, 
worinn die Sachen, die gefaͤrbt werden ſollen, einge⸗ 
tunkt werden. Endlich iſt auch noch ein andrer Grund, 
wodurch der Gebrauch des Laugenſalzes ſehr empfohlen 
wird. Es ſitzen ohnſtreitig in der Wurzel dieſer Pflanze 
nicht wenige harzichte Theilchen, welche Friedr. Sigism. 
Wurfbein in der Akademiſchen Abhandlung von der 
Faͤrberroͤthe, Baſel 1707. und der eben angeführte Dets 
tinger, bewieſen haben. Dies iſt eben dasjenige, das 
da 


da macht, daß der Weingei, den man uͤber die Wurzel, 
und vornemlich über deren Holz gießt, ſogleich mit einern 


Nubin⸗ oder Granat⸗Farbe gefärbt wird. Daher 
koͤmmt es, daß die Farbe der Roͤthe mit keinem audern 


Salze heſſer ausgezogen werden kann, als mit dem Lau⸗ | | 


genſalze, deſſen Wirkung auf die harzichten Theile allge⸗ 


mein bekannt iſt. Es werden derowegen die Faͤrber, wo 
ich nicht irre, von der gewoͤhnlichen Art zu färben, etwas 


abgehen muͤſſen, ſie werden die Rothe entweder mit zuge⸗ 
ſehtem Laugenſalze einweichen oder abkochen muͤßen; 
wenn die Farbe dadurch allzubraun wird, ſo werden ſie 


dieſelbe durch eine Saͤure oder Zinn⸗Aufloͤſung veraͤn⸗ 


dern und angenehmer machen koͤnnen. Dieſes Vermoͤ⸗ 
gen der Saͤure, die Farbe der Roͤthe zu verbeſſern, kann 
auch auf andre Art nuͤtzlich ſeyn. Denn da alle diejeni⸗ 


gen, die die Faͤrbe⸗Kunſt verſtehen, gewiß wiſſen, daß 
die Farben durchs Kochen gefättigter und beſtaͤndiger ges 


macht werden, ſo duͤrfen die Faͤrber keinen Anſtand neh⸗ 


men, auch die Wurzeln der Rothe zu kochen wenn eine 
warme Bruͤhe gebraucht werden ſollte. Sie koͤnnen 


nemlich die natuͤrliche Saͤure, die durch das Kochen ver⸗ 
lohren geht, mit einer fremden Saͤure erſetzen, nach 


Maaßgabe der Farbe, die geſucht wird. Um dieſes mit 
Verſuchen zu beſtaͤtigen, fo habe ich vieles probiret, wel⸗ 


ches ich hier kuͤrzlich erzaͤhlen will. Ich habe aber zu 


dieſen Verſuchen nicht das ausgetrocknete Pulver er⸗ 
waͤhlt: ſondern friſche, nicht laͤngſt aus der Erde ausge⸗ 
grabene Wurzeln, wozu ich durch dieſe Gruͤnde bewogen 
worden bin. Es iſt ein alter und beſtaͤndiger Gebrauch 


durch 


dnrch ganz Europa, die Wurzeln der Faͤrberroͤthe zu 
trocknen, bevor ſie zum Farben gebraucht werden. Wenn 
dieſer lange fortdauren wird, ſo werden die Ackersleute 
und Färber das, was wir gelehret haben, mit gutem 
Gewinn zu ihrem Vortheil anwenden koͤnnen. Ob es 
aber gleich ſowohl den Kaufleuten, als auch den Faͤrbern 
bequem iſt, mit trocknen Wurzeln umzugehn, ſo iſt dieſes 
doch keineswegs nothwendig, ſondern es koͤnnen die Tuͤ⸗ 
cher aufs beſte mit friſcher Wurzel gefaͤrbt werden, ſobald 
als ſie aus der Erde ausgegraben iſt. Dieſe Art zu faͤr⸗ 
ben, hat zuerſt, ſo viel ich weiß, ein gewiſſer Franzoſe, 
Nahmens d' Ambournay, gelehrt, (Beliberations & 
memeires de la ſociété d'agriculture de la généralité de 
Rouen, I. p. 241-269. Hieraus hat Mills alles ge⸗ 
ſchoͤpft, was er ſeinen Leſern vorgetragen hat; den die⸗ 
jenigen alſo gebrauchen koͤnnen, welche die Schriften der 
Rouenſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften nicht befigen), _ 
der deswegen ſehr beruͤhmt geworden iſt. Auch nicht un⸗ 
verdient: denn die Faͤrber konnen hieraus einen nicht 
geringen Nutzen ziehn, den ich Hier billig beruͤhre. Zuerſt 
braucht man weder Oefen noch Muͤhlen, auch laͤuft man 
nicht Gefahr, daß die Wurzeln von zu ſtarker Hitze ver⸗ 
dorben werden, welches oͤfters zu geſchehn pflegt, noch 
auch daß ſie von beygemiſchten Unreinigkeiten verfaͤlſcht 
werden, welches auch ſehr gewoͤhnlich iſt. Die gewoͤhn⸗ ö 
liche Art, die Faͤrberroͤthe zu behandeln, hat auch dieſes 
nachtheilige, daß die kleinern Wuͤrzelchen faſt nicht be⸗ 
nutzt werden, ſondern vielmehr entweder verlohren gehn, 
oder mit Vorſatz weggeworfen werden, und daß ein 
großer 
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großer Theil der Wurzel zu Staub wird, und daß dieſer, 15 


der mit Erde und allerley Unrath verunreinigt iſt, zwar 
als die ſchlechteſte Waare verkauft wird, aber kaum zum 
Faͤrben taugt. Auf diejenige Art, die wir nach d' Am⸗ 
bournay empfehlen, werden die Unkoſten nicht nur ſehr 
verringert, ſondern man kann auch aus dem Acker weit 
mehrere Wurzeln, die zu gebrauchen ſind, ausgraben, 
weil auch die allerzarteſten nicht unnuͤtz find, und aus eis 
nerley Menge Wurzeln erhaͤlt man eine groͤßere Menge 
Farbe. Danach iſt kein Zweifel, daß die friſche Wurzel 
nicht mit einer viel ſchoͤnern Farbe faͤrben ſollte, als das 
getrocknete Pulver, da es durch die Uebereinſtimmung 
aller Faͤrber bewieſen iſt, daß die Roͤthe kein Feuer ver⸗ 
trage. Welches auch die Urſach iſt, weswegen die 


Smyrniſche Roͤthe, die an der Luft getrocknet wird, gel⸗ 


ber wird. Ich kann darum Gmelin nicht Beyfall ge⸗ 
ben, der, ich weiß nicht was fuͤr eine Verbeſſerung vom 
Feuer ruͤhmt; ſondern ich lobe vielmehr diejenigen, die 
in England Zurichtungen empfohlen haben, wodurch die 
der Luft ausgeſetzten Wurzeln leichter und geſchwinder 
getrocknet werden koͤnnen. (The advancement of arts, 
manufadtures and commerce — by W. Bailey. p. 87. 
Man vergleiche Corps d’obfervations de la ſociété de 
Bretagne, Vol. II.) Da dem ſo iſt, ſo erwaͤhlte ich, um 
zur Empfehlung dieſes Gebrauchs der friſchen Roͤthe et⸗ 
was beyzutragen, allerley Wurzeln, ſowohl zaͤrtere als 
dickere, und warf keine andre weg, als diejenigen, deren 
Mark schon verfault war. Ich reinigte fie recht gut, zog 
aber nicht das Oberhaͤutchen ab, und nahm auch nicht 
\ ’ das 
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das gelbe Holz davon weg. Als ſie gereinigt waren, ſo 


N zerſchuitt ich ſie in kleine Stücke, die ich ſogleich in einem 


glaͤſernen Moͤrſel mit einer glaͤſernen Keule zerrieb und 
zerknaͤtete, nachdem ich aufgeloͤstes Laugenſenſalz darauf 
gegoſſen hatte. Ich loͤſete etwas gereinigte Pottaſche in 
BVrunnenwaſſer auf, welches ich nachher durch Hülfe des 
Loͤſchpapiers von der Erde, die ſich geſetzt hatte, reinigte. 
Mit dieſer alkalischen Auſtöſung digerirte ich die zerriebe⸗ 
nen Stuͤcke in einem verzinnten Keſſel, eine Stunde lang, 
bey ſo mäßigem Feuer, daß es nicht kochen konnte; dar⸗ 


| nach preffi ete ich alles aus; worauf ich eine faſt Granat⸗ 


farbichte Feuchtigkeit erhielt, die aber kaum durchſichtig 
war. Diejenigen Faͤrber, die uns nachahmen wollen, 
werden die Feuchtigkeit nicht auspreſſen duͤrfen, ſondern 
ſie werden durch diejenige Zurüſtung, die ſie zur Indig⸗ 
kůpe gebrauchen „leicht verhuͤten koͤnnen, daß ſich keine 
Stucke von den Wurzeln, an den Tuͤchern, die ſie faͤrben 


wollen ‚anhängen, und fie fleckicht machen. M it dieſer 


i 
' 


ausgepreßten Feuchtigkeit 3 welche ich die alkaliſche nen: 
nen will, habe ich wollene Tücher digerirt, die zuvor auf 
verſchiedene Art gebeitzet waren, durch welche Verſuche 
ich bewogen worden bin, zu glauben, daß eine jede Far⸗ 
be, welche die Roͤthe geben kann, auch entſtehen koͤnne, 
wenn die friſchen Wurzeln auf die Art, wie ich geſagt 
habe, mit der alkaliſchen Aufloͤſung gebeitzt und digerirt 
werben, und wenn die Tuͤcher nachher mit verſchiedenen 
Saͤuren oder metalliſchen Aufloͤſungen, entweder digerirt, 
oder nur damit abgewaſchen werden. Die Aufiöfung 
des Zinnes gibt eine angenehme rothe Farbe, die etwas 
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| ing Heifhfarsichte oder blaſſe ſcharlachrothe faͤllt, wenn 
entweder das Tuch vorher kalt damit gebeitzt wird, ehe 


es mit jener alkaliſchen Feuchtigkeit digerirt wird, oder 
wenn das Tuch, welches in eben dieſer kochenden Feuch⸗ 


tigkeit gelegen hat, nachher mit Zinn⸗ Aufloſung abge⸗ 
waſchen wird. Auch entſteht eben dieſe Farbe, wenn die 


alkaliſche Feuchtigkeit ſogleich mit der Zinn⸗ Aufloͤſung 
vermiſcht wird, und das Tuch mit dieſer Bruͤhe aufſte⸗ 
det. Die mit vielem Waſſer verdunnten mineraliſchen 9 
Saͤuren, und die nach eben den Arten, welche wir bey 75 


der Zinn⸗Aufloͤſung empfohlen haben, angewandt ſind, 
geben ſelbſt auch rothe Farben, die nicht zu verachten 


find, vornemlich aber doch die Salpeter⸗Saͤure. Die 


Alaun⸗Aufloͤſung färbt das Tuch, welches eine Stunde 


in der kochenden alkaliſchen Feuchtigkeit, bey wohlge⸗ 


mäßigtem Feuer gelegen hat, mit einer mehr gefättigten 
rothen Farbe, die ſich durch ihre Schoͤnheit empfiehlt. 
Es iſt nicht noͤthig zu erinnern, daß derjenige, der rothe 


Farben zu haben wuͤnſcht, dieſe Aufloͤſungen der ſauren 
Salze, des Zinnes und des Alauus, mit vielem und 
reinem Waſſer verduͤnnen muͤſſe. Denn aus demjeni⸗ 
gen, was wir von der Wirkung der Saͤuren auf unſere 


Farbe geſagt haben, wird ein jeder leicht vorher vermu⸗ 


hei koͤnnen, daß ſonſt die Farbe in eine gelbe verändert 


werde, wovon gegenwärtige Proben Beweiſe geben. 
(Die naͤmlich Herr Beckmann der Geſellſchaft vorgelegt 
hat.) Wer aber eine gelbe etwas roͤthlichte Farbe wüͤnſcht, 
der tunkt das Tuch, welches mit der alkaliſchen Feuchtig⸗ 
keit warm geworden * in Salpeter: Säure, die mit 
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einer geringern Menge reinen Waſſers verduͤnnt iſt. Zu 


allen dieſen Verſuchen habe ich zwar die alkaliſche Feuch⸗ 
tigkeit warm gebraucht, ich habe ſie aber nicht aufkochen 
laſſen, in der Abſicht naͤmlich, die Farben angenehmer 
zu machen. Ich habe aber doch auch das Kochen ver⸗ 


ſucht. Wenn die Wurzeln mit einer ſtaͤrkern Auflͤſung 


des Laugenſalzes eine Stunde lang gekocht werden, und 
der ausgepreßte Saft mit dem wollenen Tuche, das vor⸗ 
her im Waſſer eingeweicht geweſen iſt, eine Stunde uͤber 
auffiedet, und das Tuch in reinem Waſſer abgewaſchen 
wird, ſo wird eine rothe und faſt braune Farbe zu Wege 
gebracht, die derjenigen nicht unaͤhnlich iſt, die heutiges 
Tages den Nahmen von der Pompadour hat. Die Farbe 


wird mehr gelb, wenn das Tuch, welches mit der alkali⸗ 


ſchen Feuchtigkeit gekocht hat, mit einer Alaunaufloͤſung, 
oder mit irgend einer verduͤnneten Saͤuke abgewaſchen 
wird. Ich habe es nicht der Muͤhe werth gehalten, hier 
das Gewicht der gebrauchten Wurzel und der Salze an⸗ 
zuzeigen; da ein jeder leicht das Verhaͤltniß finden wird, 
welches zur Hervorbringung einer jeden Farbe noͤthig iſt, 
vornemlich da ein großer Unterſchied unter den Wurzeln 
ihrem Alter nach ſtatt findet, und Nahmen fehlen, womit 
man die Verſchiedenheit der Farben anzeigen kann. Von 
der Dauer der Farben kann ich endlich verſichern, daß 
diejenigen, die aus den Auflöfungen des Alauns und der 


Metalle entſtehen, die Seife vertragen, und ſogar die 
Sonne lange genug, und daß auch die uͤbrigen nicht ganz 
bergaͤnglich find. 
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Herrn Gmwelus Abhandlung von BR blauen 


Farbe der glasaͤhnlichen Materien/ die 
in alten Denkmälern volkommen. 8 


S. oft ich 150 mir eee wie e getheilt z die e Meinun- 


gen unſerer heutigen Gelehrten ſind, wenn es darauf an⸗ | 


kommt, die Verdienſte der Alten um die Erfindung und 
Erweiterung der Kuͤnſie und Wiſſenſchaften zu beſtim⸗ 
men, da einige alle nuͤtzliche Erfindungen dem Fleiße der 
Alten zuſchreiben, und wo nicht eine vollſtaͤndige Beſchrei⸗ 


bung, doch einige Spuren derſelbigen aus ihren hinter 
laſſenen Denkmaͤlern herauszwingen, andre hingegen, 


wo nicht alles, doch das meiſte dem Genie und den gluͤck⸗ 
lichen Bemuhungen der Neuern beymeſſen; fo regt fich 
in mir der unwiderſtehliche Wunſch, daß Männer, welche 
die dazu noͤthige Kenntniſſe und Huͤlfsmittel 1 welche oft 
Gelegenheit haben, dieſe Denkmaͤler der Alten genauer 


und naͤher zi betrachten, auch chemiſche Kunſtgriffe zu 
ihrer Unterſuchung gebrauchen, und ihre Vergleichungen 
oder Meinungen nicht bloß auf das aͤuſſerliche Anſehn, 4 
oder welches noch öfters geſchieht, auf bloſſe Vernunft⸗ g | 


ſchluͤſſe gründen moͤgten. Wer die Kunſt Glas zu ma⸗ 


chen unter die Erfindungen der Neuern zaͤhlen wollte, 4 


wuͤrde einen ziemlich auffallenden Beweis einer unver⸗ 
antwortlichen Traͤgheit und Unwiſſenheit in den Schriften 
der Alten „oder einer gegen ihre Verdienſte ſehr unge⸗ 
. rechten 
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rechten Geſinnung an den Tag legen. Der in der Ge⸗ 
ſchichte der Kuͤnſte ſo wohl bewanderte Herr v. Pauw 
(Recherches philoſophiques für les Egyptiens & les Chi- 
nois. Berlin, ſter B. S. 322.) ſchreibt dieſe uralte Er⸗ 
findung den Egyptiern zu, die ſchon in den entfernteſten 
Zeiten in der Hauptſtadt von Theben Diospolis die erſte 
Glashütte erbaueten. Daß bald nach Erfindung dieſer 
Kunſt, Egyptier und Tyrier und den ſpaͤtern Zeiten 
Griechen und Roͤmer ihre Glaͤſer, um ihnen das Anſehn 
edler Steine zu geben, auf mannigfaltige Weiſe gefaͤrbt 
haben, (hierher koͤnnte man die Ematlmahlerey zählen, 
deren Erfindung Plinius Hiftorie mundi L. XXXV. C. xI. 
einem Ariſtides zuſchreibt, und die kuͤnſtliche Edelſteine 
S. ebend. Buch XXXVII. C. XII. Ferner davon mit 
mehrerm Schaw Travels or obſervations relating to ſe- 
veral parts of Barbary and the Levant. Oxford 1738. 
S. 426. und Delaval Experimental Inquiry into tlie 
cauſe of changes of colours in opake and coloured bo- 
dies, with au hiftorical preface relative to the parts of 
philofophy therein examined, and to the feveral arts and 
manufactures dependent on them. London 1777. 4, 
Pref. S. LVII.) „ beweiſen nicht nur ungezweifelte Zeug⸗ 
niſſe in den alten Schriftſtellern, ſondern auch die Schnuͤre 
von verſchiedentlich gefaͤrbten Glaskorallen an den 
Egyptiſchen Mumien, die blaue Glaſur der kleinen 
Bilder, welche neben dieſen liegen, und die noch hin und 
wieder zu findende alte Moſaique, (ich wuͤrde, da ohne⸗ 
hin die Perſer das Glas viel ſpaͤter machen lernten, das 
Pflaſter, deſſen im Buche Eſther, C. 1. v. 6. gedacht iſt, 
F 3 | nicht 
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nicht hier anführen, da es mir aus natürlichen Steinen N 
beſtanden zu haben ſcheint; ſelbſt die Egyptiſche Moſai⸗ 
que, die Niebuhr Reiſebeſchreibung nach Arabien und 
andern umliegenden Landern, ıfter Th. Copenh. 1778. 
S. 115. in dem ſogenannten Joſephs⸗Mallaſte zu Cairo 
geſehn hat, iſt zwar aus gefaͤrbtem Glaſe gemacht, aber 


viel neuer als die Roͤmiſche und kaum uͤber 600 Jahr 


alt), welche ſchon die Nömer aus glasaͤhnlichen, meiſtens 


gefaͤrbten Würfelchen machten, z. B. die Moſaique in 


den zerſtoͤrten Städten Herkulanum und Pompeja, in 
dem Fortunen⸗Tempel zu Paläſtina „in der Villa Adrla⸗ 
ni u. a. Ferber Briefe aus Welſchland an Herrn von 
Born. Prag. 1773. S. 114. 136. 319. Daß aber um 
Glaͤſer und Schmelzwerk zu färben, Farben erfor⸗ 
dert werden, welche beſtaͤndiger ſind, und das 
ſtaͤrkſte Feuer aushalten, daß man ſolche Farben 
auſſer der Claſſe von Metallen vergebens ſuche, 
und daß alle andere Korper, welche dem Glaſe 
auch nur einige Farbe mittheilen, fie von metallis 
ſchen Theilchen haben, iſt auſſer allen Zweifel. 
(Was der Graf v. Mouroux von der natuͤrlichen Farbe 
der Blumen ſagt, die in ihrer Aſche, wenn man ſie mit 

Glaſe ſchmelzt, wieder zum Vorſchein kommt, laͤßt ſich 
entweder von dem Eiſen herleiten, das in jeder Pflanzen⸗ 
aſche ſteckt, und nach der Verſchiedenheit der Miſchung 
und dem verſchiedenen Grade des Feuers bald dieſe, bald 
jene Farbe dem Glaſe mittheilt, oder erwartet noch Dez 
ſtaͤtigung.) Gewifß iſt es alſo, daß Metalle, metalliſche 


Kalche, und metallhaltige Erden und Steine von jeher 


nicht 


| 
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nicht nur den vornehmſten, ſondern allein den Stoff zum 
Faͤrben der Glaͤſer geliefert haben. Aber welcher ſich 
die Alten vorzuͤglich zu dieſer oder jener Farbe allein bedient 
haben, ſcheint noch nicht fo ganz ausgemacht zu feyn. 
Sier werde ich nun von der blauen Farbe 
reden. Die meiſten Geſchichtfs orſcher, Minerologen und 


Scheidekuͤnſtler leiten die reine, blaue weder in die rothe, 


g 
N 
N 
| 
| 
| 


noch in die grüne ſpielende Farbe der alten Glaͤſer durch⸗ 
aus von beygemiſchtem Koboldkalche her, von dem die 
Glaͤſer allerdings zu unſern Zeiten eine ſehr ſchoͤne, glei⸗ 


che, beſtaͤndige, und je nachdem man mehr oder weniger 


davon zuſetzt, eine ſattere oder ſchwaͤchere blaue Farbe 
bekommen, und behaupten, der Kobold ſeye beſonders 


nach dieſer ſeiner Eigenſchaft ſchon den aͤlteſten Kuͤnſtlern 


bekannt geweſen. So ſagt z. B. Herr v. Pauw a. a. 
O. S. 345: wenn man die Egyptiſchen Arbeiter kaugen⸗ 
ſalz und eine Art groben Sandes gebrauchen ſieht, ſo 
zweifelt man nicht, daß ſie, wie es heut zu Tag geſchieht, 
aus der metalliſchen Subſtanz des Kobol ds, eine Erde 
gezogen haben, welche, wenn man ſie mit Soda und 
Kieſel vermischt, ſich leicht verglaſet, und das hervor⸗ 
bringt, was man jetzt blaues Schmelzglas nennt. Und 
bald darauf: die aͤlteſte Töpferwaare, die man in Egy⸗ 
pten ausgraͤbt, wie jene kleine Bilder, von welchen ich 
geſprochen habe, beweiſen, daß man ſchon da Kobold⸗ 
blau gebraucht habe, deſſen Erfindung ſich in die Nacht 
der Zeiten verliert. Cehmann vermuthet (Cadmiologiæ 
T. I. Berlin 1761. S. 7. u. f.) nicht nur, fondern be⸗ 
hauptet es ganz zuverfichtlich aus den Worten des 
F 4 Schrift⸗ 
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Schriftſtelers ſelbſt; ſchon Plinius (Hiſtor. d 


B. XXXIII. C. XIII. lauten ſeine Worte alſo: Caeruleum 
harena eſt; bujus generis tria fuere antiquitus: : Aegy- 


ptium, quod maxime probatur: Scythicum, quod di- 


luitur facile; cumque teritur, in quatuor colores muta- 


tur; candidiorem nigrioremve, eraſſiorem tenuioremve. 


Praefertur huie etiamnum cyprium. Acceſſit his Puteo- 
lanum & Hifpanienfe, harena ibi confici coepta. Tingi- 
tur autem omue, & in ſua coquitur herba, bibitque fuc- 
cum. Reliqua confectura cadem, quae chryfocollae, Ex 


caerulen fit, quod vocatur lomentum: perficitur id la- 


vando terendove, & hoc eft caeruleo candidius, Pretia 
ejus XXIII in libras, caerulei XVIII Ufus in creta, caleis 
impatiens. Naper accefit & Neſtorianum, ab Autore 


appellatum, Pit ex Aegyptii leviſſima parte, pretium 


ejus XL. in libras. Idem & Puteolani uſus, praeterquam 
ad feneſtras, vocant coelon. Non pridem apportari & 
indicum eſt coeptum, cujus pretium XVII. in libras. 
Ratio in pictura a ad incifuras, hoc eft umbras dividendas 
ab lumine. Ef & uti liſimum genus lomenti, quidam 


tritum vocant, quinis afıbus ae mat Caerulei fin. 


eli experimentum in carbone, ut flagret: fraus viola 


arida decoda in aqua, ſuccoque per lintrum expreſſo in 
. eretam Eretriam. Vis ejus in medicina, ut purget hul- 


cera; itaque & emplaſtris adjieiunt, item cauſticis. Eine 


andere Stelle ſteht B. XXXVI. C. XXVI. Fit & tinctu- 


rae genere oblidianum ad eſcaria vaſa, & totum rubens 


vitrum, atque non translucens haematicum appellatum. 


Fit & album & murrhinum, aut hyaeinthos fapphirofque | 


6 
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imitütum, & omnibus aliis coloribus; und B. XXXVII, 


2 IX. Redditur & per ſe cyanos, accommodato paulo 


ante jaſpidis nomine, colore caeruleo. Optima feytict, 


dein eypria, poſtremo aegyptia. Adulteratur maxime 


tinctura, idque in gloris regis aegyptii adferibitür, qui 
primus eam tinxit. Dieſe letztere Erzählung if offenbar 
von Theophraſt geborgt; dieſer fagt in S ν weg zay 
280% (nach der Hilliſchen Ausgabe von 1746. XCVII.) 
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20934.) habe den Kobold und den daraus zubereiteten 
blauen Sand oder die Smalte gekannt. Herr Pr. Fer⸗ 
ber (a. a. O.) erinnert, ſo oft er in dem angefuͤhrten 
Buche von den blauen Glaswuͤrfelchen der alten Mo: 
ſaique ſpricht, ſte ſezen vom Kobold gefaͤrbt, und die Al⸗ 
ten haben den Gebrauch des Kobolds allerdings ſehr wohl 
gekannt. Und ein neuerer Schriftſteller, Hr. Delaval, 
erzähle, er habe von zwey kleinen egyptiſchen Bildern 

die blaue Glaſur abgekratzt, ſte mit mancherley Glas⸗ 
materien in verſchloſſenen Tiegeln in einem ſtarken Feuer 
behandelt, und kaum einigen Unterſchied vom Kobold ge⸗ 


funden. Ohne dieſen Maͤnnern nahe zu treten, finde ich 


doch mit Hr. Prof. Beckmann (Anleitung zur Techno: 


logie. Göttingen 1777. S. 211.) noch Gruͤnde, an der 


Richtigkeit dieſer Behauptung und dem vorgeblichen ho⸗ 
F 3 hen 


ud, 
hen Alter des Koboldglaſes zu zweifrlu, bis wenigsten? 
ſeine Vertheidiger guͤltigere Beweiſe und? Verſuche fuͤr 
ihre Meynung anfuͤhren koͤnnen. Die Beweiſe, wenig⸗ 
ſtens aus Plinius, ruhen auf einem ſehr ſchwachen 
Grunde. Ich bin zwar weit entfernt, daß ich mir her⸗ 
ausnehme, die Aufgaben aufzuldſen, welche dieſer fleißige 
Schriftſteller in fo großer Menge ſeinen Nachkommen 
hinterlaſſen hat, aber das duͤnkt mir aus der ‚angeführten 


Stelle des XXXIII. B. klar zu ſeyn, daß jener Sand 


eben ſo gut eine jede andere blaue Farbe ſeyn kann, als 


Smalte; und wenn ſich Lehmann das verfuͤhren ließ, daß 


Plinius blaue Farbe, ſo wie unſre Smalte, wie Sand 


ausſieht, und ſich durch Reiben und Waſchen bald ver⸗ 
dünnen, bald verſtaͤrken und erhöhen laͤßt, wie will er 


beweiſen, daß die folgende Merkmale, ſich in ſeinem 
Kraute kochen, Saft einſaugen, zur Kreide gebraucht 
werden, den Kalch nicht ertragen, auf der Kohle brennen, 


Geſchwuͤre reinigen, auf unſere Smalte paſſen. Wenn 


ſich in einer ſo zweifelhaften Sache etwas beſtimmen läßt, 
fo würde ich immer eher für einem blauen Kupferkalch 
entſcheiden. (Dioſcorides wenigſtens Libr. de materia 


medica V. GEV. interprete Joh. Kuellio. Lugdb, 1547. | 


12. S. 455. leitet mit andern den Urſprung des Blaus 
aus den Kupfergruben in Cypern her, und ſchon Agri⸗ 
cola hat de natura foſſilium L. III. Opp. Baſil. ann. 1657. 
fol. S. 591. ſehr wohl bemerkt, daß der natürliche blaue 


Kupferkalch oft hartem Sande gleich ſehe.) Auch das ſa⸗ 


phirblaue Glas beweiſet nicht mehr; denn ich werde bald 


zeigen, daß außer dem Koboldkalche auch noch andere 
f Mate⸗ 
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Materien dem Glaſe eine ſaphirblaue Farbe mittheilen, 


und daß alſo dieſe Farbe ein ſehr zweydeutiges Zeichen 
von der Gegenwart des Kobolds iſt; uͤberdies gebrauch⸗ 
ten, nach dem Zeugniß eines Agricola (a. a. O. L. VI. 


S. 617.), die Alten um ungefaͤrbten Cryſtallen bald die⸗ 


ſe, bald eine andere Farbe zu geben, mancherley Kunſt⸗ 
griffe, die, weil der Betrug fo leicht entdeckt werden. 
kann, zu unſern Zeiten vernachlaͤßigt und gering geachtet 


. werden. Auch die Stelle, welche Plinius Theophraſt 
Mr abgeborgt hat, ſpricht nicht entſcheidender fuͤr das Alter⸗ 


thum des Kobolds. Denn es wird ſehr ſchwer ſeyn, zu 


erweiſen, daß hier von einer Materie die Rede ſey, wel⸗ 


che durch ein ſtarkes Feuer zubereitet, und bloß ein Werk 
der Kunſt iſt; von einer Farbe, die im Feuer erzeugt und 


im Feuer beſtaͤndig if; und man wuͤrde wider alle Grund⸗ 


ſaͤtze der Auslegungskunſt handeln wenn man hier Ko⸗ 
boldkalch herauszwingen wollte. Diejenigen aber ſchei⸗ 
nen mir der Wahrheit naͤher zu kommen, welche glauben, 
jener cuts oder rente vues der Egyptier ſey zwar 
nicht durch die Kunſt allein, aber doch durch die Beyhuͤlfe 
der Kunſt entſtanden, oder wie es die Worte eines Pli⸗ 
nius noch mehr anzuzeigen ſcheinen, gefaͤrbt oder gemalt. 
(Auch Blaſius Caryophilus opuſc. de antiquis mar- 
moribus. VItraj. 1743. 4. ©. 74. iſt dieſer Meynung, 
und erzaͤhlt aus Plinius B. XXXV. daß dieſe Gewohn⸗ 
heit der Egyptier unter der Regierung Claudius auch 
unter die Roͤmer gekommen fey.) Denn daß die Alten 
farbenloſen Marmor und andere Steine ohne Feuer, we⸗ 
nigſtens ohne ein ſtarkes Feuer, bald ſo, bald anders 

gefaͤrbt 
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meife für das hohe Alter des Kobolds laufen da hinaus, 

dieſe Materien haben, wenn man ſie mit Glasſaͤtzen zu⸗ 
ſammengeſchmolzen habe, ein blaues Glas gegeben. As 
lein ſollten ſich diejenigen nicht irren, welche glauben, 


nur Kobold und feine Kalche allein konnen Glaͤſern und 
glasartigen Materien dieſe blaue Farbe geben, und darin 


das vornehmſte und untruͤglichſte Merkmal von der Ge⸗ 


genwart des Kobolds ſuchen? Selbſt Herr Delaval, 
der mit ſo vieler Gelehrſamkeit und Fleiß die blaue Gla⸗ 
für jener egyptiſchen Bilder unterſuchte, hat keinen an⸗ 


dern Beweis beygebracht. Es haͤlt zwar ſchwer, von 


ſolchen wirklich alten Glaͤſern ſo viel zu bekommen, als 


zu einer chemiſchen Prüfung noͤthig iſt. Doch erhielt ich 
einige dergleichen blaue Glas wuͤrfelchen, etwas blaͤſſer, 
als ſie in der hieſſgen Öffentlichen Sammlung aus der 
cumaniſchen Hole aufbewahrt werden; fie waren mit 
weiſſen, gruͤnen, farbenloſen und durchſichtigen, auch 


ſchwarzen und rothen Wuͤrfelchen niedlich zuſammenge⸗ 


küͤttet, und machten fo ein ziemlich großes Stuͤck Mofais 
que aus, das vor mehrern Jahren ein Buͤrger von Moͤm⸗ 
pelgardt in feinem Garten nahe bey der Stadt, als er 


einige Schuhe tief darinn graben ließ, fand, ſo daß, auch n 


aus andern hinterfaffenen Denkmaͤtern in der ganzen Ge⸗ 


gend zu ſchließen, kein Zweifel mehr uͤbrig iſt, diefe Moss 
ſaique komme von den Roͤmern her, da ſie Gallien und 


die benachbarten Länder eroberten. Damit ſich aber 


mein Zweifel nicht auf bloſſes Raiſonnement zu gruͤnden f 


1 ſo n ich einige dieſer Wuͤrfelchen in einem 
' ſteiner⸗ 


gefärbt 55860 iſt eine Ferne Sache. Alle uͤbrige Be | 
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ſteinernen Moͤrſer mit einem ſteinernen Stempel klein 
ihre Farbe war dadurch ſehr matt geworden. Auf ſieben 


Grane davon goß ich Koͤnigswaſſer, das aus vier Theilen 
rauchenden Salpetergeiſtes, und einem Theile ſtarken, 

jedoch nicht rauchenden Salzgeiſtes gemacht war. Ich 
Br verſchloß das Glas, und ſtellte es in die Waͤrme, die ich 


nach und nach verſtaͤrkte; dann ließ ich es einige Tage 


lang in der Kälte und Ruhe ſtehen. Das Koͤnigswaſſer 


. hatte ſich dem erſten Anſehen nach nicht veraͤndert, nur 
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war es hoͤher gelb; aber es blieb viel von dem zerſtoße⸗ 


nen Glaſe unaufgeloͤſt, und hatte nun eine ſtaͤrkere blaue 


Farbe. Ich ſeihte das Koͤnigswaſſer durch, verduͤnnte 


es mit Waſſer, und goß Salmiakgeiſt darauf, der mit 


Kalch gemacht war. Ich ſahe keine Veraͤnderung darauf 
erfolgen, als eine hochgelbe Goldfarbe, und einige ocher⸗ 


gelbe Flocken; nichts hochblaues, worauf ſich Kupfer, 


nichts von der blaſſen Amethiſtfarbe, aus welcher ff ſich 
Kobold vermuthen ließe. Ich ſchrieb mit dieſem Koͤnigs⸗ 
waſſer einige Buchſtaben auf weiſſes Papiers e ver⸗ 


ſchwanden nach dem Trocknen, kamen aber nicht mehr 


zum Vorſchein, als ich ſie in die Waͤrme brachte; aber 
fie zeigten ſich ſogleich wieder, als ich Blutlauge, oder 


das mit geſtoßenen Gallaͤpfeln gekochte Waſſer darauf 


ſchmierte. Mit eben dieſem Koͤnigswaſſer vermiſchte ich 


Blutlauge; fie braußte auf; die Farbe wurde immer 
ſatter, und verwandelte ſich, als ich immer mehr zugoß, 


in eine graßgruͤne; endlich wurde ſie truͤbe, und es 
ſchwammen viele blaͤulichte Flocken darinn herum; ſie 
verſchwanden, da ich noch mehr Muntlauge zugoß, aber 

kamen 


n AT 
kamen auch wieder, als ich Salzgeiſt hineingoß. Ich ſeihte 


nun alles durch; was auf dem Loͤſchpapier zurückblieb, 


hatte Anfangs nur eine blaͤulichte, aber nachdem ich es 
mit Salzgeiſt angefeuchtet hatte, eine ſchoͤne blaue Farbe, 
wie Berlinerblau. Auf einen andern Theil jenes Koͤ⸗ } 
nigswaſſers goß ich, nachdem ich es mit Waffer verdünnt 
hatte, Gallaͤpfelabſud. Ich nahm keine Veraͤnderung 
wahr. Weil ich vermuthete, das Uebergewicht von 
Saͤure moͤgte die Urſach davon ſeyn, goß ich bis zum 
Saͤttigungspunkte zerfloſſenes Weinſteinſalz zu. Ich er⸗ 
hielt auf der Stelle Dinte, die aber mehr in die grüne, 
als in die blaue Farbe ſpielte. Auf das Glas, das auf 
dem Boden unaufgeloͤst liegen blieb, goß ich noch zu 
wiederholten malen Koͤnigswaſſer, konnte aber nicht alle 
Farbe ausziehn. Ich ſtellte eben dieſe Verſuche mit den 
blauen Rosſchlacken von der Koͤnigshuͤtte am Harze an, 
und ſah gänzlich eben denſelbigen Erfolg. Als ich hin⸗ 
gegen mit einer ganz ſchwachen Aufldſung der ganz matt 
gefaͤrbten Smalte, naͤmlich des Eſchels in Koͤnigswaſſer, 
auf weiſſes Papier ſchrieb, trocknete, und in die Waͤrme 
brachte, fo zeigte ſich die Schrift mit ſchoͤner meergrüner 
Farbe, verſchwand aber in der Kälte wieder. Acht Gras 
ne von eben ſolchen Wuͤrfelchen rieb ich mit acht Granen 
gereinigten Salpeters, und acht Granen Kohlenſtaub zu⸗ 
ſammen, die dem erſten Anblick nach, blaͤulicht waren, 
den andern Tag aber gruͤnlicht und feucht wurden, und 
zuletzt gaͤnzlich zerfloſſen. Ich goß Waſſer darauf, und 
ließ es einige Zeit lang darüber ſtehen; dann ſeihte ich es 
durch Loͤſchpapier. Es ſpielte aus der fuchsrothen in 

N Ne die 


1 fl g ö — 


die gelblichte Farbe; es brauſte mit Salfzgeiſt heftig auf, 
und gab, nachdem es damit geſaͤttigt war, mit dem Gall⸗ 
apfelabſud Feine Diute. Als ich aber das, was noch in 
dem Tiegel zurückgeblieben war, und einige, durch den 
Magnet zu entdeckende Eiſentheilchen in fi ch hatte, zart 
geſtoßen, mit demjenigen, was von dem Durchſeihen 
auf dem Loͤſchpapier zuruͤckgeblieben war, nachdem ich es 
getrocknet hatte, vermiſchte, mit Salzgeiſt, welcher 
abermals damit aufbrauſte, begoß, und damit in die 
Wärme ſtellte, fo fah ich einen Theil davon in die Säure 
übergeht; und obgleich diefe Aufloͤſung, nachdem ich ſie 
durch das Durchſeihen klar gemacht hatte, mit dem Ab⸗ 
ſud der Gallͤpfel keine Dinte machte, ſo geſchah dieſes 
doch, nachdem ich die darinn überflüßige Säure mit 
Pottaſchenlauge gefättigt hatte. Ich rieb hernach eben⸗ 
falls acht Grane von den blauen Eiſenſchlacken, fein ge⸗ 
ſtoßen, mit acht Granen ſehr feinen Kohlenſtaubs und 
eben ſo vielem gereinigten Salpeter zuſammen. Ich 
brachte das Gemenge in einem kleinen irdenen Tiegel in 
das Fener. Ich wiederholte dieſes oͤfters; ich erhielt 
einen weißgelblichten Staub, von welchem das Waſſer, 
nachdem ich es einige Zeit lang hatte daruͤber ſtehen laſ⸗ 
fen, weder truͤb wurde, noch ſich färbte, auch kaum 
merklich mit Salzgeiſt aufbrauſte. Da ich es aber mit 
dieſem Geiſte vermiſchte, und nachher Blutlauge aufgoß, 
ſo zeigten ſich eben dieſelbigen Erſcheinungen, wie im 
vorhergehenden Verſuche. Der Nuͤckſtand hatte noch 
viele Eiſentheilchen, welche der Magnet anzog, und ver⸗ 
lor auf das Zugießen von Koͤnigswaſſer alle Farbe; die⸗ 
| . ſes 
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ſes 
Vermiſchung mit Blutlauge und Gallaͤpfelabſud ganz 


offenbar, daß es Eiſen enthielt. Nun nahm ich auch 


acht Grane Eſchel, und rieb fie: mit acht Granen ſehr 


zarten K Kohlenſtaubs und eben fo. viel Salpeter zu. ſammen. 6 


Ich behandelte das Gemenge eben f ſo, wie das kurz vor⸗ 
hergehen Ne h erhielt einen blauen mit weiß unter⸗ 


mengten Staub. Ich goß Map ſer darauf, und ließ es 


eine Zeit lang daruber ſtehen; es litte keine merkliche 


Veranderung. Ich vermif ſchte es mit Salzgeiſt, und goß a 


dann Salimiakgeiſt darauf; es wurde nicht ſehr truͤbe, 8 


aber es zeigte ſich doch eine blaſſe 2 Aniethiſtfurbe, wie ſie 
ſonſt die Auflöfangen des Kobolds in Saͤuren bekommen, 


wenn ihnen dieſer Geiſt zugegoſſen wird. Aber gefegt | 
auch, dieſe Verfuche beweiſen lediglich nichts 8, weil ſie in 
den zu ſchwachen Gewichten angeſtellt worden ſind, ſo 
habe ich noch mehrere Gründe, welche meinen Zweifel 
rechtfertigen. Erſtlich kommen bey den Alt en, die ent⸗ 
weder von der Naturgeſchichte, oder von den Kuͤ inſten ge⸗ 


ſchrieben haben, wir mögen entweder ihre Namen den 


| Urſprung derſelbigen und ihre Aehnlichkeit mit den un⸗ 


ſrigen, oder ihre Beſchreibungen zu Rathe ziehn 2 feine 
Spuren vor, daß ſie den Kobold gekannt haben; und 
doch hat dieſes Metall außer der Eigenſchaft, zu blauem 


Glaſe zu ſchmelzen, noch andere nü liche und merkwuͤr⸗ 


dige Eigenſchaften, welche ſolche Maͤnner, die, ſo viel 


es ihr Zeitalter zuließ, in der ganzen Natur fo bei wandert 


waren, und alles, was fie wüßten, zum Vortheil der 
Nachwelt zuſammenſcharreten, gewiß angemerkt haͤtten, 
Er | | wenn 


RN. fie gekannt hätten. Denn ich möchte das ſehr 
unbeſtimmt gebrauchte Wort Cadmia, das ſchon bey 
Plinius und nach ihm auch bey andern Schriftſtellern 
häufig vorkommt, und vornemiich Zinkerze, bald roh, 


bald gebrannt oder ſublimirt, in ſpaͤtern Zeiten auch Ars 


U 


ſenikerze bedeutet, nicht hieher rechnen. Es ſind uͤber⸗ 
dies unter den Kobolderzen manche, welche durch ihr 


ſchoͤnes Anſehen die Aufmerkſamkeit des Naturforſchers 


an ſich ziehen muͤſſen. Das gemeinſte unter ihnen iſt, 


damit ich nur eines nenne, die Koboldbluͤthe, welche 


bald ein eigenes Erz ausmacht, bald als ein roſenrother 
Beſchlag auf andern Erzen, entweder ſchon in der Gru⸗ 
be, oder wenn ſie am Tage verwittern, oder nachdem ſie 


geroͤſtet ſind, ſi iger; fo daß es kaum glaublich iſt, daß 


die Alten, und beſonders Plinius, der die Schoͤnheiten 


der Natur ſo ſehr fuͤhlte, und alles, was er merkwuͤrdi⸗ 
ges ſah und wußte, wenn es auch nicht ſo angenehm 
und nuͤtzlich war, mit ſo vieler Sorgfalt niederſchrieb, 


dieſes ſchoͤne Erz aus der Acht gelaſſen haͤtten, wenn ſie 
entweder das Erz ſelbſt, oder ſeinen treflichen Nutzen zum 


Farben des Glaſes gekannt haͤtten. Ueberdies haben 


neuere Naturforſcher in ſolchen Gegenden, wo man noch 


ſolches altes blaues Glas findet, da fie fie ſelbſt bereiſet 
und unterſucht haben, keine Spur von Kobold gefunden. N 
Haſſelquiſt und Niebuhr wiſſen wenigſtens nichts von 
Kobold in Egypten. Man kann zwar antworten, die 
Egyptier haben ihn, ſo wie Marmor und andere Stein⸗ 
arten, welche die Roͤmer egyptiſch nannten, aus dem 


benachbarten Arabien, Numidien, oder Ethiopien geholt; 
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aber da ohne allen Zweifel die Kunſt F, Be zu machen, 


unter den Egyptiern viel älter war, als die Kunſt, Stei⸗ 


ne zu ſchneiden, wenigſtens zu poliren, fo muͤßte zuvor 
noch erwieſen werden, (und das wuͤrde meines Erachtens 


ſchwer halten,) daß die Egyptier ſchon in jenen erſten 
Zeiten Umgang mit den benachbarten Voͤlkern gehabt ha⸗ 


ben, wie ſie ihn, nach dem Zeugniß ihrer Jahrbuͤcher, 


in ſpaͤtern hatten. Aber geſetzt auch, ſie haͤtten ihn von 


jeher gehabt, was folgt daraus fuͤr das Alter des Ko⸗ 
bolds? Es würde eine vergebliche Bemuͤhung ſeyn, er⸗ 
weiſen zu wollen, daß die Egyptier ihren Kobold zum 
Faͤrben des Glaſes aus Arabien, oder Numidien, oder 
Ethiopien geholt haben; denn weder die eben genannten 


Schriftſteller, noch der um die Geſchichte Ethiopiens ſo 
fehr verdiente Ludolf gedenken etwas davon. Lehman 


ſpricht zwar (a. a. O. S. 13.) von Kupfererzen vom 
Berge Atlas, in welchen er einen Koboldgehalt entdeckt 
habe; allein da dieſer ſonſt fleißige und geſchickte Schei⸗ 


dekuͤnſtler die blaue Farbe des Glaſes fuͤr das einige und 


untruͤgliche Kennzeichen von der Gegenwart des Kobolds 
hielt, und alles, was ſeiner Meynung guͤnſtig war, ſorg⸗ 
faͤltig zuſammenſuchte, fo zweifle ich, ob man ſich hier 
ganz auf feinen Ausſpruch verlaſſen darf. Woher die 
Roͤmer den Kobold zu ihrem blauen Glaſe genommen ha⸗ 
ben, kann ich weder aus den Alten, noch aus den Neuern 


errathen. Der in der Mineralgeſchichte veiſchiedener 


Länder, und auch Italiens, fo ſehr bewanderte Herr Pr. 
Ferber, der vornemlich in dieſer Abſicht Italien bereiſte, 
und da er der Meinung fuͤr das hohe Alter des Kobolds 
8 bey⸗ 
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beypflichtete, dieſen Beweis gewiß mit beyden Haͤnden 
ergriffen Hätte, gedenkt keiner Grube durch ganz Italien, 
dus welcher man vormals oder jetzt Kobold fördert, nur 
einige Gruben in Piemont und Savoyen ausgenommen 
(a. a. O. S. 369. 377.); aber er geſteht zugleich ſelbſt, 
daß die Eigenthuͤmer und die Bergleute ſo wenig von der 
Art, Smalte daraus zu machen, und ſie alſo recht zu 
nutzen, wiſſen, daß fie fie bloß geroͤſtet nach Nürnberg 
verkaufen, weiches wohl ſchwerlich geſchehn wuͤrde, wenn 
fie ſchon jene kömiſche Kuͤnſtler zu ihren Zeiten zum blauen 
Glaſe gebraucht haͤtten. Allein man kann immer ein⸗ 
wenden: das roͤmiſche Reich erſtreckte ſich weiter, und 
war nicht bloß auf Italien eingeſchraͤnkt. Es war keine 
Gegend in der damals bekannten Welt, in welche fie ſich 
nicht verbreitet, kein Volk, mit welchem ſie nicht Um⸗ 
gang gehabt hätten. Cypern war durch feine Berg: 
werke beruͤhmt: Spanien (Auf den pyrenaͤiſchen Ge⸗ 
buͤrgen bey Guſtoa. Bowles Introducion a la hiftoria 
natural y a la geografia fiſica de Eſpana. Madrit 1775. 
bey Bielſa in Arragonien. Cehmann a. a. O. S. 120 
hatte reiche Bergwerke, und noch hat das benachbarte 
Frankreich (Bey Giromagny. Werner von den aͤuſſer⸗ 
lichen Kennzeichen der Foſſilien. Leipzig. 1774. S. 218. 
219. im Delphinat bey Bourg d'Eavecon nicht weit von 
Briancon. Ferber a. a. O. S. 369. und bey Markirch 
an den Graͤnzen von Elſaß und Lothringen. Ign. von 
Born: Index foſſilium, quae collegit. P. II. Prag 1775. 
S. 144.) und Walliſerland (Berniſches Magazin der 
Natur, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. II. St. Bern 1777. 
| 2 | ste 
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* wieſen werden. Auch Spanien hat Kobold; allein da 5 


ste Abhandl.) Kobolbgruben. Allein ich antworte er 


geweſen. Bey den Neuern, welche dieſe Inſel bereiſt, 
und den Kobold beffer gekannt haben, findet man nichts 


Frankf. 1726. g.), ein Spanier, der im ſechszehnten 
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auf: Von den cypriſchen Bergwerken weiß man heut zu 
Tage nichts gewiſſes, und durchgeht man die Beſchrei⸗ 


ſchreibungen der Alten genau, fo wird man fo weit ent⸗ 


ſernt ſeyn, daraus zu ſchließen, daß ſie Kobold geliefert 
haben, daß man vielmehr das Gegentheil vermuthen und 
glauben muß, Kupfer ſey das Hauptprodukt der Inſel i 


davon. Frankreich un; das Walliſerland haben aller⸗ 
dings ihre Koboldgruben, aber daß fie ſchon damals, da 
die Roͤmer ihre blaue Glaͤſer machten, im Gang geweſen 
ſeyn, kann wohl durch kein einziges guͤltiges Zeugniß er⸗ 


weder Alonſus Barba (Acto de los metallos. Madrit 1 
1640. 4. uͤberſetzt unter dem Nahmen B Bergbuͤchlein. 


Jahrhundert lebte, und in der Berg- und Huͤttenkunde, 
vornemlich ſeines Vaterlandes, ſehr erfahren war, nur 
die mindeſte Meldung davon thut, noch Agricola „der 
beruͤhmte teutſche Bergmann und Huͤttenverſtaͤndige 
Daß er einen deutlichen Begriff davon gehabt habe, wi⸗ 
Cehmann a. a. O. 1. S. 6. zu glauben ſcheint, zweifle 
ich ſehr. Daß er aber etwas davon gemerkt habe, und 
einer der erſten war, die unfere, beſonders wie ſilber⸗ und 
wismuthhaltige geſehen 9 haben, laͤßt ſich wohl nicht laͤug⸗ 
nen. S. de natura fofhlium L. V. S. 615. L. X S. 658. 
und Bermann S. 692, 693. Auch Kencelins. ſcheint 
den Kobold ſchon etwas gekannt z u haben. De re me. 
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a L. I. Prancof, 1551. 8. S. 34 41.) bie auch in 


g dem Bergbau der Spanier nicht fremd war, und andere 


ſeiner Zeiten, einen deutlichen Begriff von dieſem M etafl 


gehabt zu haben ſcheinen, ſo muß ich muthmaßen, daß 
dieſe ſpaniſche Kobol dgruben entweder erſt in neuern Zei⸗ 


ten erſchaͤrft und betrieben (Unter Philipp dem Vierten. 


Bowles a. a. O. S. 399), und alſo nicht aͤlter, als 
unſere teutſche ſeyn, oder daß ſie in fruͤhern Zeiten keinen 
Kobold geliefeut,. oder daß die Spanier die Narur und 
den Nutzen des Kobolds gar nicht gekannt haben. Ich 


A muß es wenigſtens der Unwiſſenheit oder der Traͤgheit 


der Einwohner zuſchreiben, daß fie noch in dieſem Jahr⸗ 


hunderte (noch 1753. Bowles a. a. O. S. 400.) die⸗ 


N 


ſes Metall nicht nur durch Auslaͤnder zu Tage foͤrdern 


lieſſen, ſondern auch den weiten Weg nach Schwaben 
ſchickten, um Smalte daraus machen zu laſſen, und dieſe 
hernach wieder kauften. Tach mehrern Stellen im 


Agricola und andren feiner Zeitgenoſſen (3. B. Ence⸗ 
lius a. a. O. L. I. S. 61.) zu urtheilen, haben die Wis⸗ 


muthgraupen, oder der härtere Theil, der zuruͤckbleibt, 


nachdem aus ſilber⸗ und wismuthhaltigen Kobolderzen 
dieſe leichtftäßigern Metalle durch ein ſchwaͤcheres Feuer 
ausgeſchmolzen ſind, den erſten Anlaß zur Kenntniß des 
Kobolds und ſeiner Eigenſchaft, zu blauem Glafe zu 
ſchmelzen, gegeben; doch wurden fie noch lange auf die 
Halden geworfen, aus denen ſie nun ſorgfaͤltig ausge⸗ 
ſucht wurden, bis zuerſt Sebaſt. Preußler im Jahre 
1571. in Boͤhmen zwiſchen Platten und Eibenſtok und 
1575. Joh. Jenitz und Joh. Hanen in Sachſen eine 

G blaue 


blaue Farbenhuͤtte anlegten (Lehmann a. 0. Pe I. 


S. 13. 140 und ſich fo theils durch die Bergleute und 


Schmelzer, theils durch die Scheidefünftler die Kenntniß 
des Kobolds immer mehr aufklaͤrte. Allein man kann 


noch immer für das Alter des Kobolds anführen, daß 
Sineſen (3: B. du Halde defeription de Pempire de la 
Chine & de la Tartarie chinoiſe. T. II. à la Haye 1736, 
S. 223. 224. 230. 232.), Japaneſen CTehmann a. a. 


O. I. S. 13, 5 und Indianer (Baume Chymie experi- 


Mena K raiſonnée. Vol. III. Paris. 1773. S. 232 237% 


ſchon ſeit den ältefien Zeiten eine blaue Art von Porcellan 
machen, und auf ihren weiſſen Porcellan blau malen. 
Aber davon nichts zu ſagen, daß die Zeit dieſer Erfin⸗ 


dung bey dieſen morgenlaͤndiſchen Voͤlkern noch nicht ge⸗ 
nau beſtimmt iſt, ſo kann ich hier immer noch antworten, 


die blaue Farbe der glasartigen Materie allein beweiſt 
hier nichts, und daß man die Gegenwart des Kobolds 
durch andere guͤltige Verſuche erwieſen habe, weiß ich 


nicht. Ueberdies wird es aus der Beſchreibung des Bas. 
ters du Halde (denn was er mine d’azur nennt, ſcheint 
kaum etwas anders, als Laſurſtein zu ſeyn; doch erzaͤhlt 
er Th. II. S. 225, in neuern Zeiten komme die Materie 


zu einer beſſern Farbe aus entfernten Laͤndern, und werde 
theuer verkauft; ſollte vielleicht nicht die letztere Zaffern 
oder Smalte ſeyn 2) und aus dem Zeugniß eines andern 


Schriftſtellers, le Comte (Defeription of China S. 186.) 


offenbar, daß die Sineſen ihre blaue Malereyen auf 


Porcellan mit ztrriebenem Laſurſtein machen, der nicht 


nur nach der eee eines Osbek (Reiſe nach 
ai 
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Oſtindien und China, überf. von Georgi.) in dem mit⸗ 


ternächtlichen Theil von Sina und dem benachbarten Ti⸗ 


bet in Menge gefunden wird, ſondern auch, nach den 


Verſuchen eines Marggraf, den Grad von Hitze, welchen b 
die Sineſen gebrauchen, um ihre Malereyen aufzutragen 
und einzubrennen, gewiß ohne Nachtheil ſeiner Farbe 


aushalten kann. (Chymiſche Schriften. Berlin. 1761. 1. 


S. 134. 139.) Wer wird aber nicht aus den Verſuchen 


des ſo eben genannten großen Scheidekuͤnſtlers (Ebend. 


S. 135. 137. 140.) ſchlieſſen, daß der Laſurſtein ſeine 


Farbe von dem ihm beywohnenden Eiſen habe? Haben 


vielleicht die blanen Materien, welche wir bald als Glaſur 
uͤber andern Koͤrpern, bald unter der Geſtalt von Glas⸗ 
korallen, Wuͤrfelchen oder Fenſterſcheiben in den alten 
Denkmaͤlern antreffen, gleichfalls ihre Farbe vom Eifen? 
Mit voller Gewisheit kann ich dieſes freylich nicht beja⸗ 
hen, da ich keine hinreichende Menge ſolcher Materien 
zu unterſuchen Gelegenheit hatte; es giebt aber doch 
außer den angefuͤhrten Verſuchen, welche Eiſen in jenen 
Wuͤrfelchen zu erweiſen ſcheinen, noch andere Gruͤnde, 


welche dieſe Muthmaſſung rechtfertigen. Delaval wer 


— . 


nigſtens glaubt gewiß, daß, wenn das Eiſen, ſo ſehr als 
es nur immer möglich iſt, durch das Feuer verduͤnnet, 


und durch eine große Menge flieſſender und ungefärbter 


Glastritte ausgetheilt wird, es dem Glaſe beſtaͤndig eine 
blaue Farbe mittheile, und ſchließt aus ſeinen Erfahrun⸗ 
gen, daß, wenn dieſes nicht geſchieht, der Grund davon 
entweder in feiner allzugroßen Menge in Verhaͤltniß zu 
den übrigen Beſtandtheilen des Glaſes, oder in der Nas 
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tur der abrigen Zuſäbe, oder in einem zu ſchwachen Feuer 
liege (a. a. O. S. 45:48. S. 114120.) Eifen allein, 
verwandelt ſich in einem anhaltenden Feuer, das fo ſtark 


als moͤglich iſt, in dunkelblaues Glas. (W. Lewis, 


Courſe of practical Chemiſtry. Londou. 1746. S. 49. 
Henckel (Kleine ic al iche und chemiſche Schriften, 
Dresden 1756. S. 572. U. f.) rieb ein halbes Gran ſtei⸗ 
N rischen Stahl, der gefeilt und dunkel veilblau gebrannt 
war, mit funfzehn Granen eines ganz weiſſen Kie⸗ 
ſels und eben ſo viel von ganz reinem Laugenſalze ge⸗ 
nau unter einander „ſchmolz ſie in einem ſehr ſtarken 
Feuer und erhielt ein ſapphirblaues Glas. Ih wieder⸗ 


holte dieſen Verſuch, nur daß ich ſtatt des Stahls gemei⸗ 
nes Eiſen, und ſtatt des Kieſels Sand nahm, und ſah. 


den Tiegel, in welchem ich den Verſuch machte, mit ei⸗ 


ner duͤnnen blaͤulichten Glaſur bekleidet. Ich ſchmolz eis 


nen Skrupel geſchwefelten Eiſenſafrans mit einem Skru⸗ 


pel ganz weiſſen Sandes, und einen Quentchen Ham⸗ 


burgiſchen Salzes, nachdem ich ſie genau unter einander 


gerieben hatte, im Probierofen unter der Muffel in einem 


15 ſechs Stunden lang anhaltenden Feuer in offenem 


Tiegel; ich erhielt einen ſehr harten Klumpen, von ocher⸗ | 
gelber Farbe, in welchem hin und wieder blaͤulichte Düz | 


pfelchen eingeſprengt waren. Ich ſchmelzte drey Grane 


eben dieſes Eiſenkalchs mit einem Skrupel ganz weiſſen 


Sandes und einem Quentchen ganz reiner Pottaſche, 


nachdem ich ſte wohl unter einander gerieben hatte, in N 


demſelbigen Feuer; die Dderfräche der Kapelle war meer 
gruͤn angelaufen. Da ich ganz reine und friſche Eiſen⸗ 
Hk feile 
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feile zu drey Granen mit einem Skrupel ganz reinen 
Sandes und zween Skrupeln mineraliſchen Laugenſalzes, 


das ich nach Marggrafifcher Art aus Koch ſalz geſchieden 


hatte, zuſammen gerieben, und eben fo lange, als die 
vorhergehenden Mengſale in das gleiche Feuer gebracht 


. hatte, ſo erhielt ich einen harten glasartigen Klumpen, 
der im Bruche ſchwarz war, und hin und wieder in die 


ſchwarzblaue Farbe ſpielte. Da ich anderthalb Grane 


des geſchwefelten Eiſen ſafrans mit anderthalb Quentchen 


mineraliſchen Laugenſalzes zuſammenrieb, und nachher 
dem gleichen Feuer eben fu lange bloß ſtellte, fo war das, 
was zuruͤckblieb, zum Theil blaͤulicht. Delaval, eben 
derjenige, der die blaue Farbe der Glaſur an jenen 
egyptiſchen Bildern von Kobold abzuleiten ſchien, brachte 


einen Theil einer aus Cryſtallglas gemachten Retorte, in 


welcher er zuvor aus Eiſenvitriol, Vitriolgeiſt und Bi: 


triolöl ausgetrieben hatte, und die nun gleichſam zer⸗ 


freſſen und von Eiſenkalch gefaͤrbt war, dreißig Stunden 
lang in ein Glasfeuer; er erhielt ein ſehr ſchoͤnes, durch⸗ 
ſichtiges blaues Glas, das vom Koboldglaſe ſchwer zu 

unterſcheiden war, (a. a. O. S. 47. 120.) Lehmann 


bekam ein aͤhnliches ſaphyrblaues Glas (bon den Me⸗ 


tallmuͤttern) „da er zartgeriebenen ſpaniſchen Smirgel 

mit einer glasachtigen Erde in einem ſehr ſtarken Feuer 
zuſammenſchmelzte; daß aber der Smirgel kein anderes 
Metall enthalte, welches dem Glaſe dieſe Farbe mitthei⸗ 
len koͤnnte, iſt entſchieden. Neri (Von der Glasmacher⸗ 
kunſt, herausgegeben durch Kunckel. V. B. 90. Cap. 
S. 110.) erzaͤhlt, man habe ſich ſchon zu ſeiner Zeit auf 
S7 einer 
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einer Glashütte in Flandern zu den himmelblauen Glä 


0 fern ſchlechter boͤhmiſcher Granaten bedient. Daß aber 


dieſer immer Eiſen (C. A. Gerhard Beytraͤge zur Che⸗ 
mie und Geſchichte des Mineralreichs. Berlin. I. 1773. 
S. 24⸗45.), und außer dem Eiſen nichts enthalte, wo⸗ 


— 


von man dieſe Farbe ableiten koͤnnte, iſt außer allem 


Zweifel. Cronſtedt (Verſuch einer Mineralogie, ver⸗ 
mehrt durch Brünnich. Kopenh. und Leipz. 1770. S. 125.) 
ſah den Laſurſtein, von dem ich oben geſagt habe, er ha⸗ 
be nach dem Marggrafiſchen Verſuche ſeine blaue Farbe 
dem ihm in großer Menge beygemiſchten Eiſen zu dan⸗ 
ken, in einem ſtarken Feuer bey verſchloßenen Gefaͤßen 
ſich in ein dichtes, blaugewoͤlktes, uͤbrigens aber helles 


Glas verwandeln. Marggraf (a. a. O. S. 140.) ſah 


ihn zu einem ſchaumigen, ſchwarzgelben, und hin und 
wieder blaͤulichtgefleckten, in einem noch ſtaͤrkern Feuer 
hingegen zu einem glasartigen, weislichten, doch hin und 
wieder hoch himmelblauen Klumpen werden. Daß das 
gemeinſte Glas, zu welchem Pflanzenaſche kommt, ſo wie 
dasjenige, welches aus Eiſenſchuͤßigem Sande zubereitet 
wird, ſeine gruͤnlichte Farbe von dieſem habe, daran iſt 
wohl nicht mehr zu zweifeln. Daß aber eben dieſes Glas, 
wenn das Feuer ungleich iſt, leicht in die blaue Farbe 
ſpielt, oder blaͤulichte Flecken bekommt, weiß man auf 
den Glashuͤtten wohl. Setzt man dem Glasſatze mehr 
Sand zu, daß er alſo, um zu ſchmelzen, ein ſtaͤrkeres 
Feuer noͤthig hat, ſo erhaͤlt man ein blaͤulichtes Glas. 
(Delaval a. a. O. S. 46.) Bringt man jenes gruͤn⸗ 


lichte 9 von neuem in ein ſehr ſtarkes Feuer, ſo ver⸗ 
wan⸗ 


5 f 


wandelt ſich ſeine Farbe in eine big (Ebend. a a. a. 

O. und S. 117); und unterſucht man das genaner, was 

in dem Tiegel zuruͤckbleibt, nachdem man den größten 

Theil des Glaſes bereits ausgegoſſen hat, ſo iſt die Farbe 

vielmehr blau, als gruͤn. (Ebend. a. a. O. und S. 115.) 

Schon Lehmann ( Cadmiologia Th. 2. S. 42.) be⸗ 

merkte, und dieſes laͤßt ſich noch taͤglich, ſowohl auf den 
ſaͤchſiſchen, als auch auf unſern Eiſenhuͤtten zu Uslar 

und auf der Koͤnigshuͤtte beobachten, daß die ſogenann⸗ 

ten Rohſchlacken eine blaue Farbe haben. Wenn man 
wenigſtens mehrere ſolcher Rohſchlacken, vornemlich von 

der Koͤnigshuͤtte, mit den blauen Wuͤrfelchen der alten 

Moſaique vergleicht, wird man ſich kaum uͤberwinden 

fönnen, nicht zu glauben, daß beyde aus einerley Mate⸗ 

rie beſtehen. Iſt es alſo nicht wahrſcheinlicher, daß ſich 

die Alten zu ihren blauen Gläfern natürlicher Eiſenkalche, 

oder eiſenſchuͤſſiger Steine und Erden, als daß fie ſich 

des Kobolds bedient haben? Zur Beſtaͤtigung der erſten 
Meynung ſind aber noch einige Fragen zu beantworten: 
Kann man durch Eiſen alle die Mannigfaltigkeiten einer 
reinen blauen Farbe hervorbringen, die man an jenen 
Wuͤrfelchen gewahr wird? Hatten die Voͤlker, in deren 0 
Denkmaͤlern wir Spuren dieſer blauen Glaͤſer finden, 
immer Eiſenerze? Kannten ſie ſie? und wußten ſie, wie 
fe fie gewinnen und das Eiſen daraus ſchmelzen konn⸗ 
| ten? Daß. man durch das Eifen dem Glaſe mehrere 
Verſchiedenheiten der blauen Farbe mittheilen koͤnne, 
| zeigen die erzählten Verſuche. Aber geſetzt auch, wir 

koͤnnen ihm durch unſere Kunſtgriſie nicht alle diejenigen 
| geben, 


U 
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geben, die wir in jenen alten Denkmaͤlern finden 5 läßt 7 
ſich daraus mit R echt ſchließen, daß ſie ſich durch e ; 
0 durchaus nicht hervorbringen laſſen? Iſt es nicht ht 
ſcheinlich, daß durch einem verſchiedenen Grad des 
Feuers, und durch veränderte Verhaͤltniß der uͤbrigen 1 
Beſtandtheile des Glaſes die Abaͤnderungen der Klauen 5 
Farbe immer vermehrt und vervielfaͤltigt werden koͤnnen? 
Daß jene kluͤgere Voͤlker, die in der Kultur und Verfei⸗ 
nerung der Kuͤnſte ſo geuͤbt und ſo ſinnreich waren, welche 
Glas, oder doch Porcellan zu verfertigen wußten, ein wi 
unſern Zeiten und in unſern Gegenden fo gemeines, ſo 
nuͤtzliches, und mehr als die uͤbrigen uͤber die ganze Ober⸗ ‘2 
fläche der Erde verbreitetes Metall gar nicht ſollten ge⸗ 
kannt haben, laßt ſich nicht wohl denken. Egypten hatte | 
wenigſtens, nach den Zeugniſſen eines Dioſcorides (a. 
a. O. L. V. C. IXI. S. 457. C. XC. S. 478.), Plinius 

(a. a. O. L. XXXVI. C. x. S. 676.), Ludolf, (Aus 

Anton. Fernandez: daß aber die Ei awohner nur ſo 
vieles Eiſen nehmen, als ſie auf der Oberflache, ohne 
weiter zu graben, finden. Commentar. ad hiſtor. Aethio- 

piae, Francof. ad Moen, 1591. fol. S. 106.) und Schaw 

(Eiſengruben und Eiſenhuͤtten bey Kabilem in den ber 
gichten Gegenden von Baviata, in dem ehemaligen Nu⸗ 

midien, „und nunmehrigen Conſtantina a. a. O. S. 90. 

236. Gronov führt auch, Muſaceum Gronovianum 
Lugd. B. 1778. 8. S. 191. 194. 195. Eiſenerze von Gui⸗ 

nea und dem Vorgebuͤrge der guten Hoffnung an), ſo⸗ 

wohl in ſeinem eigenen Bezirke, als in dem benachbarten 
Arabien, Ethiopien, Numidien und dem ubrigen Afrika, 


nicht 


nicht nur Nöthel und Blutſtein, ſondern auch anbehe &i 
ſenerze, und aus Ethiopien Maguet (Plinius a. a. O. 
IL. XXXVI. C. XVI. S. 653.) Daß die Egyptier dieſe 

Eiſenerze gekannt haben, zeigen die angeführten Zeugniſſe 
der Alten; daß ſie Eiſen daraus geſchmolzen haben, läßt * 
ſich freylich, wenigſtens von jenen erſten Zeiten, nicht 
unwiederſprechlich beweiſen. Aber geſetzt auch, fie haͤt⸗ 

ten et nicht gethan, laͤßt ſich daraus mit Gewißheit 
ſchlieſſen, daß ein Volk, welches mit dem Verfertigen 
und Faͤrben des Glaſes ſo wohl umzugehn wußte, nicht 
gewußt haben ſollte, daß dergleichen eiſenſchͤͤſſige Stei⸗ 

ne, wenn ſie mit gewiſſen Materien zuſammengeſchmolzen 5 
werden, eine ſolche harte glasartige Materie geben wür⸗ 

den; ſo wie heut zu Tage aͤhnliche Eiſenerze auf unſerm 
Harze, die das Eiſen gleichfalls unter der Geſtalt eines 

Kalchs enthalten, und von allem Kobold frey ſtnd, nach⸗ 

dem ihnen vornehmlich Ealchartige Steine vorgefchlagen er 

worden, ſchon bey dem erſten Schmelzen eine ſolche Ma⸗ 

terie geben, die alle ihre Farbe vom Eifen hat, daß man 

ſich kaum enthalten kann, zu glauben, die Übrigen Voͤlker 

in Aſien, Europa und Afrika, welche die Künfte ſpaͤter 

gelernt und getrieben haben, ſeyen durch dieſe blaue Farbe 0 
der Rohſchlacken zuerſt veranlaßt worden, das Glas 

durch Eiſen blau zu faͤrben. Die Roͤmer hatten wenig⸗ 

ſtens ſchon Eiſengruben und Eifenhuͤtten genug. Schon 

zu Ariſtoteles (Unter den Rahmen dere weg) 8 

cis anuc fern, Opp. omn, Edit, cur, Duwal Lutet, Pa- 

nit. 1629. fol. S. 1158. Zeiten war Elba, an der toska⸗ 

chen Kuͤſte, wegen ihrer reichen Eiſengruben beruͤhmt; 

u a 6 auch 
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auch in dem übrigen feſten Lande Italiens (Ferber en, 
a. O. Em. Swedenborg regnum ſubterraneum ſive | 
minerale de ferro, Dresd. 1734. fol, ©. 149. u. f. gibt | 
es eine Menge Eiſengruben, die ſchon ſeit langer Zeit | | 
betrieben werden; die Roͤmer konnten uͤberdies eine große | 
Menge deſſelbigen aus dem benachbarten Frankreich (Em. | 
Swedenborg ebend. S. 142. u. f. auf den Pyrenaͤen. 
Gronov a. a. O. S. 192. u. a.) und Teutſchland, wo 
ſchon zu Tacitus Zeiten Gothen Eiſengruben baueten 
(Eibell de ſtaru, moribus & populis Germaniz. Amſtel. 
1678. 12. S. 564), haben. Herr Leibmedicus Bruͤck⸗ 
mann (Beytraͤge zu der Abhandlung von Edelſteinen. 
Braunſchweig, 1778. 8.) vermuthet auch nicht unwahr⸗ f 
ſcheinlich, daß ſie ſich dazu bisweilen ſchoͤnere Stuͤcke 
blauer vulkaniſcher Schlacken bedient haben, welche Hr. 
Pr. Ferber (a. a. O. S. 30.) ſo haͤufig in dem obern 
Italien, und oft jenen blauen Eiſenſchlacken ganz ahnlich | 
fand. Eben das gilt von den aſtatiſchen Voͤlkern, die 
zwar kein blaues Glas, aber blauen Porcellan gemacht, 
oder doch weiſſen Porcellan blau bemalt haben. Wenn 
man auch nicht annehmen will, daß ſie den Laſurſtein 
allein dazu gebraucht haben, ſo hat Perſien (Bey Maſſula 
in Schirvan (S. G. Gmelin Reiſe durch Rußland zul 
Unterſuchung der drey Naturreiche. Th. 3. Petersb. 1774. 
4. S. 402.) und Sina (Sehr viele Eiſengruben, du Halde 
a. a. O. 1. Vorrede S. XIX. vornehmlich in den Provin⸗ 
zen Meng 1. S. 128. Fokien 1. S. 171. Hon⸗Quang 1. 
S. 200. Se⸗Tchuen, am Pang the Kiang 1. S. 225. in 
Quang⸗fong 1. S. 229. in Quang ⸗ſir bey Nanning⸗ 
| N fon 
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fou 1. S. 246. Magnet findet man in PR Non bey 
Achang⸗te⸗fou 1. S. 209.) und Oſtindien (Am Indus, 
Agricola de natura foſſilium. L. V. S. 604. auf Celebes, 
Swedenborg a. a. O. S. 194. und Gronov a. a. O. 
S. 195. im Koͤnigreiche Cochin Eiſenhuͤtten und Stahl⸗ 
fabrifen, Dohm in dem erſten Zufag zu der Ueberſetzung 
von E. Ives Reiſen nach Indien und Perſien 1. S. 44. 
Eiſenſand findet man auf der Küͤſte von Malabar und 
in Bengalen, blaͤulichten Glaskopf und Eiſenocher in 
Selan. Gronov a. a. O. S. 191. 1950 im weitlaͤufti⸗ 
gern Verſtande, und Japan (Eiſen findet man in vielen | 
Gegenden Japans, Georgi Bemerkungen einer Reiſe 
im rußiſchen Reiche im Jahr 1772. Petersb. 4. Th. 1. 
1775. S. 4. vornemlich in Bitsju. E. Kaͤmpfer amoe⸗ 
nit. exot. Lemgov. 1712, 4. faſc. 11. S. 487.) ſeine Ei⸗ 
ſengruben, Eiſenhütten, Eiſenſchmiede, und Stahlfa⸗ 
ö briken, Das gilt vornemlich von den Japaneſen, deren 
eiſerne Waffen und uͤbrige eiſerne Werkzeuge vor allen 
ubrigen aſtatiſchen und vielen europaͤiſchen Eiſenwaaren, 
an Glanz, Haͤrte und uͤbriger Guͤte, ſo ſehr den Vorzug 
haben, daß ſie, ungeachtet ihre Ausfuhr durch die ſtreng⸗ 
ſten Verbote unterſagt iſt, doch von auswaͤrtigen Voͤl⸗ 
kern ſehr geſucht werden. Wahrhaftige Beſchreibung 
dreyer maͤchtigen Koͤnigreiche, Japan . Sina, und Co⸗ 
rea. Nuͤrnb. 1672. 8. S. 209. 231. 337. Sweden⸗ 
borg a. a. O. S. 194. Kaͤmpfer a. e. a. O. S. 485.), 
daß es kaum glaublich iſt, daß Leute, welche das Eiſen 
| fo oft, und auf eine fo mannigfaltige und ſinnreiche Art 
im Feuer behandelten, dieſe ſeine Eigenſchaft, die unſern 
| gemeine 
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Di. in 8 Einleitung diefer Schrift ur das leihen 
mit Recht zu den Farbengebungen gerechnet worden iſt, 
ſo wird dieſer, und mehrere folgende Aufſaͤtze, aus der 
Gothaiſchen Zandlungszeitung „ hier nicht am un 
rechten Orte ſtehen. Das Verfahren dieſer beruͤhmten 
hollaͤndiſchen Bleichart iſt aber folgendes: Die Holländer, 
bedienen ſich bey dem Leinwandbleichen mancher Zuſaͤtze 
von andern Körpern, außer der gewoͤhnlichen Aſchen⸗ 
8 lauge. Die Buttermilch iſt einer von ihren vorzüglich⸗ 
ſten Zufaͤtzen, da das hollaͤndiſche Vieh ungleich mehr 
Milch als anderes giebt, ſoſches auch in ungleich groͤße⸗ 
rer Anzahl daſelbſt angetroffen wird, und mancher Bauer 
| auf den Dörfern um Harlem 50 bis 60 Stück Kuͤhe ha⸗ i 

ben kann, wovon die Buttermilch faſt ſaͤmtlich, oft mehr 
als etliche hundert Eimer „zum dortigen Bleichen ange⸗ 
wandt wird. Die Harlemer Bleiche iſt eine von den bes 
ruͤhmteſten in Europa, theils weil die daſelbſt gebleichte 
Leinwand die vortreflichſte Weiſſe bekommt, theils auch 
weil die Leinwand dahey e wird. Die Urſache 
der 
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der vortreflichen Weiſſe der in Harlem gebleichten Lein⸗ 
wand, wird auch vorzuͤglich von den meiſten Kunſtver⸗ 
ſtaͤndigen der rußiſchen Pottaſche, die ſie meiſt von Arch⸗ 
angel erhalten, und dem Waffen aus Dünen zugeſchrie⸗ 
ben. Dieſes Waſſer aus Duͤnen iſt kein anderes, als 

Seewaſſer. Es lauft durch Dünen oder Sandberge, das, 
von es um Harlem viele gibt, ſehr rein und durchgeſeiht, als 
ein vollkommen ſuͤſſes und helles Waſſer. Daß nicht ein 
jedes Waſſer zum Bleichen dienlich ſey, wenn auch ſonſt 
gleich die Behandlung des Waſchens und Bleichens einer⸗ 
ley iſt, davon zeugen auch manche Bleichen Deutſch⸗ 
lands. Betrachtet man die im wuͤrtembergiſchen be⸗ 
ruͤhmte Bleiche bey Urach, welche in einer angenehmen 
mit vielen waldigten Bergen umgebenen Gegend ange⸗ 
bracht iſt, ſo ſieht man, wie daſelbſt viele reine Quell⸗ 
waſſer fließen. Dieſe Gewaͤſſer bringen nicht nur die 

graue geinwand auf dortiger Bleiche zu einer angeneh⸗ 

men Weiſſe, ſondern auch das weiſſe Zeug und Hausge⸗ 
raͤthe von Leinwand if ungebleicht, wenn es bloß in dies 
ſem reinen Quellwaſſer gewaſchen worden, um ein bei 
traͤchtliches weiffer, als an andern Orten. Die zu Har⸗ 
lem eingeführte Pottaſche iſt eine feine Aſche von Wein⸗ 
| hefen, die ausgetrocknet in der freyen Luft in Gruben 
verbrannt worden, damit das fluͤchtige Salz der Wein⸗ 
hefen verfliegt, und ein ſehr feuerbeſtaͤndiges Salz zuruͤck⸗ 
bleibt, welches eine ſehr feſte, derbe, brennende, aufloͤ⸗ 
ſende, beitzende und eroͤfnende Aſche gibt. Um die | 

Menge dieſer fo theuren Pottaſche auf eine wohlfeile Art 

zu vermehren, wurden die Harlemer veranlaßt, die Dau⸗ 

0 ben 
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ben der mit Pottaſche gefüllten eichenen Tonnen zu Aſche 
zu verbrennen. Weil fie die Aſche viel ſchaͤrfer und mit 
mehr vitrioliſchem Salze angefuͤllt fanden. In Heſſen 
machte man daher einige Zeit eine ſolche von Eichenholz. 
Es wurde ein Commerz mit dieſer Pottaſche zwiſchen Heſ⸗ 
ſen und Holland getrieben, ſo lange, bis die Hollaͤnder 
fanden, daß die rußiſche Eichen beſſer dazu dienten, als 
alle andere. Dieſe ſehr harte Aſche von Eichenholz Pott: 
aſche) Faffen die Harlemer von dieſem aͤuſſerſten Theil 
Europens in Faͤſſern eingeſtampft, kommen, wo ſie die⸗ 
ſelben mit Schlaͤgeln zerſchlagen, durchſteben und in 
großer Menge mit dem erwuͤnſchteſten Vortheil zum 
Leinwandbleichen anwenden. Sie kochen eine Lauge 5 
von dieſer Pottaſche in kupfernen Keſſeln ſo lange, bis 
fie fo hell als Wein iſt. In dieſer fi iedendheißen Lauge 
baͤuchen ſie die ſchon in einer andern Lauge gebaͤuchte 
Leinwand, worauf ſie ausgewaſchen und gewalkt wird. 
Etliche Eimer Buttermilch ſchuͤttet man in die, in der 
Erden eingemauerten hoͤlzernen Gefäße, legt Stücke Lein⸗ 
wand hinein, und auf dieſe wohl eingetretenen Stuͤcke 
gießt man wieder Buttermilch. Iſt ſo abgewechſelt 
worden, bis zur gaͤnzlichen Anfuͤllung des Faßes, fo 
preßt man die Tuͤcher mit Brettern, und einem darauf 
gerichteten Pfahl ſtark zuſammen. Sind alsdann dieſe 
Leinwandſtuͤcke noch nicht allenthalben in der ſauren 
Milch ganz weiß geworden, ſo weicht man ſie abermals 
ein, waͤſcht fie dann jedesmal mit ſcharfer Seife, und 
hernach auf dem Spuͤhlplatz in reinem Waſſer wohl aus, 
da he on e dem ee Bleichplatze koͤnnen 
ausge⸗ 
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ausgebreitet werden. Bey trocknem Wetter beſprengt 
man die Leinwand, vermittelſt großer, ſchmaler , ſichel⸗ 
foͤrmig gemachter Schaufeln, mit dem Waſſer, das aus 
den Duͤnen in die allenthalben auf dem Bleichplaͤtz ange⸗ 
brachten Waſſergraͤben fließt. Dieſes oͤftere Beſpren⸗ 
gen mit reinem hellen Waſſer giebt der Leinwand den 
voͤlligen Glanz; denn das Truͤbewerden, wird durch die 
tiefen Graͤben, die man öfters reinigt, verhindert. Der 
größte Theil von auswaͤrtiger Leinwand, die zu Harlem 
gebleicht wird, koͤmmt aus Schleſien und Oberyſſel, wo | 
der Flachs in großer Menge und Laͤnge waͤchſt. Alle 
dieſe ausländiſche, zu Harlem gebleichte, reich und glaͤn⸗ 
zend gemachte Leinwand, wird fuͤr hollaͤndiſche verkauft, 
welche ſchon ſeit vielen Jahren fuͤr die ſchoͤnſte und koſt⸗ 
barſte Art von Leinwand gehalten wird. Das Behan⸗ 
deln der Leinwand mit Buttermilch iſt zwar eine ſpaͤtere 
Erfindung, aber eine nuͤtzliche, die der Leinwand eine 
gute Farbe giebt, und die erdigten Theile darinn aufloͤſt. 
Es wird daher dieſe thieriſche Saͤure, dieſe Molke oder 
Waddike, wo ſie in Menge zu haben iſt, ſehr von den 

| Bleichern aufgeſucht. Einige ziehen zwar das ſaure 
Kleeſalz, das vom Sauerklee (acetoſella) erhalten wird, 
den Molken der ſauren Milch vor, weil fie durch Schlar 
gen, Treten und Stampfen im Waſſer ganz rein aus der 
Leinwand muß gebracht werden, da ſonſt die darauf fol⸗ 
gende Buͤke, oder Baͤuche, und das in der Aſche ſteckende 
Laugenſalz, die aus den Molken zuruͤckgebliebenen erdig⸗ 
ten Theile feſt bindet, woraus dann Flecken in der Lein⸗ 
wand entſtehen. Das ſaure Kleeſalz aus dem Pflanzen⸗ 
H 2 reich 
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® eich (öfet die erdigten Theile ſchneller auf, und wahrend N 
dem Bleichen wird die Leinwand zu einer fruͤhern Weiſſe 
gebracht. Auf einem Eymer Waſſer werden nur 2 Loth 
Sauerkleeſalz, und alſo weniger Saures in einer großen 
Menge Waſſer mit einem eben ſo großen Nutzen, als mit 
der an oder ſauren Milch genommen. e 
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IV. 
Umber⸗ oder Koͤllniſche braune Erde. 


. 


Due ſchoͤne mahlerfarbe oder Erde kam ehedem 


aus Umbrien . welches jetzo das Herzogthum Spoleto 
genannt wird, daher ihr der Nahme Umbererde bepge⸗ 
legt worden. Heut zu Tage if der Umber unter dem 

Nahmen der koͤllniſchen braunen Erde bekannt, weil die⸗ 
ſelbe jetzt von Koͤln am Rhein, als die beſte zur Mahle⸗ 


rey, durch ganz Europa verſchickt wird. Alle Minera⸗ 
logen und andere Schriftsteller, welche über das Mine⸗ 
ralreich geſchrieben haben, waren bisher der Meinung, 


daß die Umbererde, oder die koͤllniſche braune Kreide, 
wie der Ocher, die Kreide, der Mergel, und alle aͤhn⸗ 
liche Koͤrper, eine beſondere Erdart ſey, daher hat ſie 


wallerius unter die Stauberden gerechnet. Allein der 


Freyherr von Huͤbſch in Koͤlln hat uns den wahren Ur⸗ 
forung dieſer Erdart endlich vollkommen entdeckt. Es 
iſt nemlich dieſe Umbererde ein unterirrdiſches und gegra⸗ 
benes Holz (Lignum foſſile), das man in Torfgruben 
und moraſtigem Erdreiche antrift, und das ſich durch 
mineralogiſche Dämpfe und unterirrdiſche Waſſer fo auf— 
gelöft hat, daß es fich leicht zu Pulver reiben, und zum 
Gebrauch in der Mahlerey deſto bequemer anbringen 
läßt. Der eben erwähnte Herr Baron von Suͤbſch hat 
auf ſeinen mineralogiſchen Reiſen, die er um die Sel⸗ 
tenheiten der innern Erdarten zu entdecken, unternom⸗ 
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men, im Herzogthum Berg, das an ſolchen Reichthuͤ⸗ 
mern ſehr fruchtbar iſt, verſchiedene dicke Stuͤcke dieſes 
vererdeten Holzes in einer Torfgrube entdetkt, welche 
mit einem erdharzigen Safte, oder Bergfette durchdrun⸗ 
gen waren, und die eben daher eine weichere und ſchoͤnere 
Umbererde ausmachten, als die uͤbrigen Arten „die man 
in der Gegend von Koͤlln findet. Jemehr aber dieſe 
Stuͤcke mit Erdharz durchdrungen waren 1 deſto ſchoͤner 
war auch die braune Farbe derſelben. Man findet ſolche 
auf zweyerley Art. Eine Art iſt noch ein wahres gegra⸗ 
benes Holz, welches aber meiſtentheils ſehr unkenntlich 
iſt, doch aber zuweilen ſeine Geſtalt noch behalten hat, 
weil ſolche von einem Schwefeldamof oder erdharzigen 
Saft durchdrungen worden, wodurch ſie der Faͤulniß 
entgangen ſind. Dieſes bergharzige Holz laͤßt ſich aber 
dennoch leicht zu Pulver reiben. Die andere iſt wirklich 
eine vollkommene Umbererde; weil man ſie ſchon durch 
die Natur in Staub, oder in eine Stauberde verwandelt 
findet. Dieſe iſt inzwiſchen nichts anders, als das naͤm⸗ 
liche Holz, welches durch die unterirrdiſchen Waſſer, oder 
eine andere Urſache aufgeloͤſet worden. Dieſes vererdete, 
oder in eine wirkliche Stauberde verwandelte Holz, wel⸗ 
ches man im Juͤlich⸗Verg⸗ und Koͤllniſchen findet, iſt die 
beſte Umbererde, die man in der Mahlerey braucht. 
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Entdeckung und Zubereitungsart einer neuen 
grunen Farbe. 


N 


Niemand zweifelt, daß die Chymie bey den Mahler⸗ 
beben faſt unentbehrlich iſt, und oft neue entdeckt hat. 
Nachſtehende gruͤne Farbe, welche von Din. Carl WI 
helm Scheele bey ſeinen Arſenikverſuchen wahrgenom⸗ 
men worden, iſt von der koͤniglichen Akademie der Wifs 
ſenſchaften in Schweden, mit ihrer Zubereitungsart, all⸗ 

gemein bekannt gemacht worden, um deſto mehr, weil 
man die Farbe zu Del- und Waſſerfarben nuͤtzlich gefun⸗ | 
den, auch fie fich in drey Jahren nicht im mindeſten geaͤn⸗ 
dert hat. Ihre Zubereitung iſt folgende: Man loͤſet 
zwey Pfund blauen Kupfervitriol in einem Eupfernen 
Keſſel, uͤber dem Feuer in ſechs Kannen reinen Waſſer 
auf; wenn er aufgeloͤſt iſt, nimmt man den Keſſel vom 
Feuer, darnach loͤſt man in einem andern kupfernen 
Keſſel zwey Pfund weiſſe trockne Pottaſche, und 22 Loth 
gepuͤlderten weiſſen Arſenik in zwey Kannen reinen Waf- 
ſer uͤber dem Feuer auf. Wenn alles zuſammen aufge⸗ 
loͤſt iſt, ſeihet man die Lauge durch Leinwand in ein ans 
deres Gefaͤß. Es iſt allemal ſicherer, ganzen Arſenik 
ſelbſt zu puͤlvern, als ihn bepuͤlbert zu kaufen. Denn 
der zerſtoſſene iſt oft mit zerriebenen Gips vermengt. 
Man kann ſich davon uͤberzeugen, wenn man eine Meſſer⸗ 
ſpitze voll auf einen gluͤhenden Stein legt, denn alsdann 
4 raucht 
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raucht alles ohne Ueberbleibſel ab, wenn der Arſenik teln | 
iſt. Von dieſer arſenikal iſchen Lauge ſchüttet man immer | 
ein wenig auf einmal zu vorerwaͤhnter warmen Aufloͤſung 
des Kupferviteiols, und ruͤhret beſtaͤndig mit einem hoͤl⸗ 
zernen Spatel. Weil hier ein Aufbrauſen entſteht, ſo 
muß der Keſſel, in welchem die Vermiſchung geſchieht, 

nicht zu klein ſeyn, und ohngefehr 16 Kannen halten. | 
Wenn alles zugegoſſen iſt, laͤßt man das Gemengſel ei⸗ 
nige Stunden ungeruͤhrt ſtehen, da ſetzt ſich dann die 
grüne Farbe zu Boden. Nan gießt nun die klare Lauge 
ab, und ſthuͤttet wieder einige Kannen heiſſt 2s Waſſer zu, 
und rührt auch wieder fleißig. Wie ſich aufs neue etwas 
Farbe geſetzt hat, ſo gießt man das kalte Waſſer ab, und 
fo faͤhrt man noch zweymal fort, heiſſes Waſſer aufzu⸗ 


a gießen. Nachdem die Farbe wohl ausgelaugt iſt, wird 


alles zufammen, in ein ausgeſpanntes leinenes Tuch ge⸗ 
ſchuͤttet, und wenn das Waſſer wohl abgeriöpfels t iſt, legt 
man die Farbe in kleinen Kl ämpen auf graues bapier, 1 
und trocknet ſie in gelinder Warme. Das Waſſer, mit 

welchem die Farbe ausgelaugt wird ‚ enthält ein wenig 
Arſenik. Es muß alfo an einem Ort gegoſſen werden, wo 
kein Vieh dazu kommt. Aus der angegebenen 75 1 1 
koͤmmt man 1 Pfund 13 Loth. She, grüne Wb | 
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VI. Mar⸗ 


REN ee 
Ä Marmorfaͤrberey. 
In Sicilien üben alle Marmorſchleifer dieſe Kunſt 
öffentlich aus, und fie bedienen ſich derſelben, um den 
inlaͤndiſchen Marmorn ein ſchoͤneres Anſehen zu geben. 
Sie verkaufen oͤfters an Fremde, die keine rechte Kenner 
ſind, kuͤnſtlich gefaͤrbten Marmor fuͤr naturlichen. Die 
gewoͤhnliche Farbe, die man den Marmorn giebt, iſt die 
rothe und die gruͤne, in verſchiedener Staͤrke und Schat⸗ 
| tirung, nach Verſchiedenheit der dazu gebrauchten In⸗ 
gredienzen. Zur rothen Farbe nimmt man Drachenblut, 
welches auf weiſſem Marmor zuvor erwaͤrmt und aufge⸗ 
rieben wird. Wenn der Marmor eine Waͤrme von 22 
Graden nach dem Reaumüuͤriſchen Waͤrmemeſſer hat, fo 
dringt die Farbe eine Viertelslinie tief ein, welches hin⸗ 
laͤnglich iſt. Zur grünen Farbe braucht man Gummi⸗ 
gutt, welches auf Bardiglio von Genua aufgetragen 
wird. Iſt der Bardiglio durchaus von gleicher Farbe, 
ſo wird er auch gleichfoͤrmig gruͤn, hat er aber Flecken, ſo 
wird die gruͤne Farbe ungleich. Zur Verfertigung des 
gelben Marmor braucht man ebenfalls Gummigutt, wel⸗ 
ches auf Carrariſchen Marmor aufgetragen wird. Es 
entſteht auf dieſe Art ein ſchoͤnes Citrongelb. Der oran⸗ 
gegelbe Marmor wird vermittelſt des Gummigutts in 
Verbindung mit dem Drachenblut gemacht. Mit dem 
HS Aſphalt 
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Aſphalt bringt man dem Genueſer M darmor eine ſchoͤne 
gelblich ſchwarze Farbe bey. Mit Aſphalt und Drachen⸗ 
blut färbt man den Marmor dunkelviolett; mit dem er⸗ 
ſtern und dem Gummigutt hingegen gelblichbraun. Der 
Saft der Aloe mit Terpentinoͤl giebt eine hellgelblichgruͤne 
Farbe. Man kann dieſe Farben unendlich abaͤndern, 
wenn man nur allezeit harzige Subſtanzen anwendet, die 
verurſachen, daß ſich die Farbe bey der Waͤrme nicht 
verfluͤchtigt. Dieſe Nachrichten ſind von dem Herrn 
Grafen von Borch 1777 an Ort und Stelle eingezogen 


worden, und in deſſen Briefen über Sicilien und Mal⸗ 


iha beſchrieben. Es iſt auch gar nicht zu zweifeln, daß 
die Art und Weiſe, den Marmor zu farben, auch auf un⸗ 
ſere deutſchen Marmorarten anwendbar ſeyn ſollte. 
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VII. Ueber 
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VL. 
Ueber den Gebrauch neuer Ingredienzen zur 
Schwarzfarbe ſtatt des Gruͤnſpans, von 
Herrn Clegg, aus dem Engliſchen. 


N 


Wi ſind den Gebrauch vieler Subſtanzen bey der 

Faͤrberey ſowohl, als andern Kuͤnſten einem Zufall ſchul⸗ 
dig, kennen oft die Art der Wirkung nicht, welche ſie 
hervorbringt, und nehmen uns ſelten die Muͤhe, uns 
davon zu unterrichten. Hierunter iſt der Gruͤnſpan mit 
begriffen, welcher Artikel uns aus Frankreich um einen 
theuren Preiß zugefuͤhrt wird. Dies veranlaßte Hrn. C. 
ſeit einigen Jahren, eine Reihe von Verſuchen anzuſtellen, 
um die Beſtandtheile kennen zu lernen, und wo moͤglich 
eine andere Subſtanz von minderm Preiß ausfindig zu 
machen, welche ſeine Stelle erſetzen koͤnnte. Sobald 
man den Gruͤnſpan der Schwarzfarbe zuſetzt, wird man 
eine Menge pracipitirtes Eiſen gewahr, welches den 
Gruͤnſpan alſobald mit Eiſenkalch bedeckt. Das Kupfer 
des Gruͤnſpans hingegen wird in dem naͤmlichen Augen⸗ 
blick durch die Schärfe aufgeloͤſet, dergeſtalt, daß die 
Vitriolſchaͤrfe das Eiſen verläßt, mit welchem fie in dem 
Eiſenvitriol verbunden war, und ſich mit dem Kupfer 
des Gruͤnſpans verbindet. Er verlaͤßt aber von neuem 
das Kupfer in ſeinem metalliſchen Zuſtand, um ſich mit 
dem Eiſen zu verbinden, wie man gewahr wird, wenn 
man eine Couteauklinge in die Aufloͤſung eintaucht, welche 
5 ſogleich 
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ſogleich mit einem kupfeigen Ueber zug bedeckt wird. Eine 
ähnliche Entwickelung geht mit dem Bley vor, wenn man 
ſich des Bleyzuckers ſtatt des Gruͤnſpans bedient. Die 
Verwandſchaft des Bleyes mit dem Eiſen iſt zwar gerin⸗ 
ger als mit dem Kupfer, man findet aber, daß der Bley⸗ 
zucker ſich zum Gruͤnſpan anwenden läßt. Es iſt nichts 
deſto weniger offenbar, daß der Gruͤnſoan ſich ſehr gut 
zur Schwarzfarde ſchickt, indem er ſich naͤmlich mit einem 
Theile der Eiſenvitriolſchaͤrfe vereinigt, und dadurch den 
Niederſchlag des Eiſens in Dinte verwandelt, und zwar 
in größerer Quantitaͤt, und geſchwinder als eine andere 
aſtringirende vegetabiliſche Materie allein. Nachdem 
alſo Herr C. an der Richtigkeit dieſer Theorie nicht mehr 
zweifeln durfte, fing er nach dieſen Grundſaͤtzen ſeine Ar⸗ 
beit an, und ſetzte an die Stelle des Gruͤnſpans, das 
alkaliſche Salz, welches er als das unſchuldigſte und 
wohlfeilſte Mittel anſah. Sein erſter Verſuch kam voll⸗ 
kommen mit ſeiner Erwartung uͤberein, und in allen den 
angeſtellten kleinern Verſuchen, hat die Pottaſche die 
Stelle des Gruͤnſpans vollkommen erſetzt. In großen 
hingegen ſind ſolche nicht die nämlichen geweſen. Denn 
indem er auf dieſe Art einen Keſſel mit 24 Dutzend Huͤ. 
ten faͤrbte, fiel die Farbe zwar ſehr gut aus, fie wurde 
aber bald ſchwaͤcher. Ich will, ſagt Herr C., hier nicht 
alle die Verſuche wiederhohlen, die ich wegen der Ver⸗ 
bindung des Kupfervitriols mit dem alkaliſchen Salz an⸗ 
geſtellt habe; ich kann aber verſichern, daß das Verhaͤlt⸗ 
niß richtig iſt, welches ich alleweile mittheilen will, ob es 
gleich in der Ausuͤbung von denjenigen unterſchieden iſt, 
welches 
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welches man in verſchiedenen andern Faͤrbereyen braucht. 
Man ſaͤttiget 2 Pfund Kupfervitriol mit alkaliſchem Sal⸗ 


ze, wozu ſich vornemlich die amerikaniſche Pottaſche em⸗ 
pfiehlt. Man muß eben fo viele trockene Pottaſche neh⸗ 


men, als man Vitriol genommen hat, und Sorge tra⸗ 
gen, daß die Lauge der Pottaſche, und die Aufloſung des 75 


Vitriols in zween verſchiedenen Gefaͤßen aufbewahrt 


werden. Man ruͤttelt ſie hernach erſt untereinander, und 


haͤlt damit einige Stunden an. Es entſteht ſogleich ein 
Niederſchlag, und nachdem ſich ſolcher geſetzt hat, muß 
man einige Tropfen Pottaſchenlauge auf die ſchwimmende 
Fluͤß igkeit fallen laſſen. Wenn ſie hell bleibt, iſt es ein 
Kennzeichen, daß fie genug ſam geſaͤttigt iſt; wenn ſie es 
aber noch nicht iſt, wird ſie einen blauen Niederſchlag 
hervorbringen. Man muß alsdann fo lange Pottaſchen⸗ 
lauge hinzuthun, bis man die voͤllige Auſtöͤſung des Ku⸗ 
pfetvitriols erlangt hat. Es ſchadet auch nichts, wenn 
man von der Pottaſchenlauge viel mehr zufegen müßte, 
Nun muß man Sorge tragen, daß die Pottaſchenlauge 
auf die Vitriolaufloͤſung nach und nach zugegoſſen werde, 
um die Aufwallung zu vermeiden, welche die Fluͤßigkeit 
aus dem Geſchirre treiben wuͤrde. Die Vermiſchung 


von 2 Pfund Vitriol und 2 Pfund Pottaſche muſ nach 


dem gewöhnlichen Verhaͤltniß und Gewicht des Gruͤn⸗ 
ſpans geſchehen, auch zu eben der Zeit, als es bey der⸗ 
ſelben ſtatt hat. Das auf dieſe Art gefaͤrbte Schwarz 


veraͤndert die Waare nicht. Dieſe Zurichtung traͤgt 
viel mehr bey, ſie gelinder zu machen, als daß ſie ſolche 
zernagen ſollte, wie es oft bey der Faͤrberey der Hüte 


geſchie⸗ 
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geſchiehet, in welcher viel Gruͤnſpan gekommen iſt. Bey 
meinem Verſuche habe ich fuͤr gut gefunden, beſtaͤndig 
2 Gefäße bey der Hand zu haben; in dem einem die 
Auftoͤſung des Kupfervitriols und in dem andern eine 
ſehr ſtarke Aſchenlauge, um ſolche in Bereitſchaft zu 
haben, und noͤthigenfalls das eine mit dem andern zu 
vermiſchen. Auch habe ich beobachtet, daß wenn man 
ſolche einige Zeit vermiſcht aufbewahrt gehabt, die Ver⸗ 
| ſuche niemals ſo vollkommen gelungen Tagen | 
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| Vill. 
Türkiſches rothes Garn zu 5 h 


| U. allen eee die man der Baumwolle mittheüt, 


iſt keine ſchwerer aufzutragen, als die rothe Farbe. Al⸗ 
ler damit angeſtellten chemiſchen Verſuche ohngeachtet, iſt 
es den Europaͤern noch nicht gelungen, das baumwollene 
Garn ſo ſchoͤn roth zu färben, als es die Tuͤrken und 
Morgenlaͤnder thun. Denn das ſogenannte tuͤrkiſche 
rothe baumwollene Garn wird nicht allein nach der Waͤ⸗ 


ſche ſchoͤner und dauerhafter, ſondern es behaͤlt auch ſeine 
Farbe bis zuletzt, ohne daß es von ſeiner innern Feſtig⸗ 


keit etwas verliert. Dagegen hat das in Europa gefaͤrbte 
Garn beſtaͤndig den Fehler, daß, wenn es auch die ſchoͤne 
rothe und aͤchte dauerhafte Farbe erhaͤlt, es beſtaͤndig 
muͤrbe iſt, ſtark zerreißt, ſo daß es faſt ſelten mit Nutzen 


und zur Kette niemalen, auch ſelbſt zum Einſchlage nicht 


wohl, wegen des ſtarken Reiſſens, gebraucht werden kann. 


Die Urfach hiervon liegt unſtreitig darinn, daß man ben 


unſern Verfahrungsarten das baumwollene Garn allzu⸗ 
ſtark beitzet, um es zur Annehmung der Farbe vorzube⸗ 
reiten. Es iſt bekannt, daß die Baumwolle von Natur 
ein gewiſſes harzigtes und gummigtes Weſen beſitzt, wel⸗ 
ches verurfacht, daß fie die rothe Farbe nicht annimmt. 
Dieſes muß ihr benommen werden; aber den rechten 
Punkt zu treffen, ohne ihr zu ſchaden, iſt leider bis jetzt 
noch eine unausgemachte Sache. Folgende Verfah⸗ 

rungs⸗ 


ene iſt zwar ſehr weitläufig, ſcheint aber Be im⸗ 


mer eine der beſten zu ſeyn, ohnerachtet fie noch nicht 


ganz der Erwartung entſpricht. Wenn manz. E. 25 Pfund 
Baumwolle roth faͤrben will ‚ fo nimmt man eben ſo viel 


Sdda in einem Sack von reiner Leinwand, legt ſie in 


u‘ 


ein Faß unten mit einem Loch, worinn man Stroh ſteckt, 
gießt gehoͤrig Waſſer darauf, und laͤßt die geſchwaͤngerte 
Lauge in ein untergeſetztes Faß ablaufen. Man probirt 
die Lauge, ob ſie genug geſchwaͤngert iſt, indem man 


| Baumoͤl hinein ſchuͤttet; wenn ſich dieſes mit der Lauge 


dermaßen vereinigt, daß es nicht allein weiß wird, ſon⸗ 
dern auch nichts von ſeiner Fettigkeit oben ſchwimmen | 
laßt, fo iſt es ein Zeichen, daß es genug Salz in ſich 
habe. Iſt das Gegentheil, ſo muß man die Lauge noch 
einmal auf die Soda gieſſen, und fie noch mehr von der 
ſelben ſchwaͤngern laſſen. Alsdann macht man noch 
zwey aͤhnliche Laugen, eine von gemeiner Holzaſche, die 


andere von Kalk. Wenn alle drey Laugen recht klar 


ſind, ſo legt man die Baumwolle in ein Gefaͤß, gießt 
von jeder Lauge gleichviel darauf, und laͤßt ſie recht wohl 
durchbeitzen. Wenn dies geſchehn, ſo kocht man die 
Baumwolle 3 Stunden in reinem Waſſer, und ſpuͤlet ſie 
in flieſſendem Waſſer ab. Dieſes Verfahren und dieſe 
Beitze benimmt der Baumwolle ihr harziges Weſen. 
Man laͤßt ſie alsdann in der Luft trocknen. Nach dieſem . 
nimmt man in ein Gefäß 125 Pfund von der ſtarken 
Lauge von Soda und 62 Pfund Schafmift, menget 
beydes mit einer hoͤlzernen Keule wohl durcheinander, 


und Yo es dann Nee ein Dane eb auf die in einem 
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Gefäß liegende Baumwolle laufen, wozu man 35 Pfund 
Baumoͤl gethan hat. Man laͤßt die Baumwolle gut 
darinn weichen, windet ſie aus und macht ſie trocken. 
Dies Verfahren wiederholt man dreymal. Das, was 
man von der Baumwolle auswindet, hebt man zum 
nachherigen Gebrauch auf. Man waͤſcht die Baum⸗ 
wolle gut, um ſie von aller Fettigkeit des Oels zu be⸗ 
freyen, weil ſie ſonſt die folgende Gallaͤpfelbruͤhe nicht 
gut annehmen wuͤrde. Hierdurch wird die Baumwolle 
ſo weiß, als wenn ſie waͤre gebleicht worden. Nach 
dieſem läßt man fie 24 Stunden in einem laulichten 
Waſſer, worinn 62 Pfund gepuͤlverte Gallaͤpfel geſot⸗ 
ten worden, liegen, ringt ſie nachher aus, laͤßt ſie trock⸗ 
nen, zieht ſie durch ein Bad von 6x Pfund Alaun, und 
eben ſo viel Soda, und wiederholt dieſes nach zwey oder 
drey Tagen. Nach der zweyten Alaunung ringt man ſie 
aus und läßt fie trocknen. Nachher packt man. fie in 
einen Sack von klarer Leinwand, und laͤßt ſie eine Nacht 
in flieſſendem Waſſer liegen. Nun faͤngt man an zu 
faͤrben. Man nimmt 12 bis 1400 Pfund Waſſer in 
einem groſſen Keſſel, auf 28 Pfund Baumwolle, 20 Pfund 
noch fluͤßiges Ochſenblut und so Pfund von dem beſten 
Krapp, der recht fein gemahlen ſeyn muß, laͤßt dies mit 


der Baumwolle eine halbe Stunde mit ſtarkem Wallen 


kochen, alsdann wird ſie gewaſchen und getrocknet. Um 
dieſe Farbe recht lebhaft zu machen, zieht man ſie durch 
eine Aſchenlauge von gemeinem Holz. Alsdann laͤßt 
man fie in Waſſer, wo 5 oder 6 Pfund marſeilliſche Seife 
zergangen iſt, s bis 6 Stunden kochen. Dies geſchieht 

7 \ aber 
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aber bey einem ſchwachen Feuer, man deckt den Keſſel 
wohl zu, und laͤßt den Dampf nur durch eine kleine 
Roͤhre von Rohr, welche man an den Keſſel angebracht 
hat und die 5 oder 6 Linien im Durchſchnitt groß iſt. 
Man waͤſcht die Baumwolle recht gut, und die Farbe 
iſt fertig, lebhaft und glaͤnzend. Man kann ſie auch, 
anſtatt durch die Aſchenlauge zu ziehen, durch obenge⸗ 
dachte, aufgehobene Beize von Soda, Schaafmiſt und 
Baumoͤl, welche obengedachtermaaſſen bey dem Ausrin⸗ 
gen abgetroͤpfelt iſt, durchziehen. Sie wird dadurch 
noch weit lebhafter. Noch iſt zu merken N daß je kleiner 
die Quantität der Baumwolle iſt, deſtomehr die ver⸗ 
haͤltnißmaͤßige Menge jeder Materie vergroͤßert werden 
muß, das iſt, je kleiner die Quantität der zu faͤrbenden 
Baumwolle iſt, deſtomehr Materialien muͤſſen deen 
men e | | 


N. Schar⸗ 
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IX. 
Scharlachbeeren. 


| Di Scharlachbeeren ſind die ausgetrockneten und mit | 
Eiuyern angefuͤllten Baͤlge der Weibchen von der Stech⸗ 
eichenſchildlaus (Coceus Ilicis, Linn: vermillon: auf 
provenzaliſch Jou Vermeou.) Im Maͤrz kriechen dieſe 
Weibchenſchildlaͤuſe, welche zu der Zeit nicht groͤßer als 
ein Hirſenkorn ſind, auf die Stecheichen (quercus Ilex), 
wo fie ſich an den Stämmen, Zweigen, und beſonders 
unter den Blatſtielen dieſer Baͤume feſt ſaugen. Die 
Provenzalen fagen alsdann; Jou vermeou groue, wel⸗ 
ches bedeutet, das Inſekt bruͤtet. Im April wird das 
Inſekt rund und ſchwillt nach und nach bis zur Groͤße 
einer Erbſe auf, enthält aber nur noch eine waͤßrige blas⸗ 
rothe Materie. In der Provence heißt dieſes, Jou ver⸗ 
meou eſpelis, das Inſekt faͤngt an ſich zu entwickeln. 
Um die Mitte oder gegen das Ende des Mays erreicht 
es ſeine vollkommene Reife, nimmt eine blaulichtſchwarze 
glänzende Farbe an, und iſt voller rothen Eyer, (Jou 
freiſſer) deren Anzahl ſich wohl auf 1800 bis 2000 bes, 
lauft. Man findet auch, ob wohl viel ſeltener, weiſſe 
Scharlachkoͤrner von den Bäumen abgenommen, welches 
insgemein ein Geſchaͤft der Weiber iſt, die zuweilen in 
einem Tage wohl 2 Pfund einſammlen. Man beſprengt 
die eingeſammleten Scharlachkoͤrner mit Weineßig, um 
die darinn enthaltenen Eher zu toͤdten, und trocknet fie 
. J 2 * ſo dann 
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ſodann in beiſſm Sonnenſchein. Sehr oft kann man 
in einem Jahre, wenn die Witterung ſehr warm iſt, zum 
zweytenmal im September Scharlachkoͤrner einſammlen, 
welche aber alsdann nur an den Blaͤttern der Stecheiche 
haͤngen, auch viel kleiner ſind, und eine ſchwaͤchere For⸗ 
be geben, als die von der erſten Sammlung. Der Preiß 
der Scharlachbeeren iſt verſchieden, nimmt aber doch 
immer in dem naͤmlichen Verhaͤltniß zu, wie die Koͤrner 
reifer werden „ weil ſie alsdann nicht nur eine ſchoͤnere 
Farbe geben, ſondern auch weniger ins Gewicht fallen. 
Daher geſchieht es oft, daß ein Pfund Scharlachkoͤrner, 
welches anfangs nur acht bis neun Sols galt, zuletzt 
mit ſechzig Sols auf der Stelle bezahlt wird. Ja die 
Beyſpiele ſi ſind nicht ſelten, wo der Preis bis auf 120 
Sols ſteigt. Die Scharlachkoͤrner, welche man in der 
Provence noch auf andern Gewaͤchſen, auſſer der 


Stecheiche , hin und wieder antrift, ſind vielleicht von 


einer Art mit dem pohlniſchen Aae (Coccus 
poloniaun) 2 


X. Die 
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Die Bereitung verfchiedener in den Fabriken, 


beſonders auch bey Faͤrbereyen, gewoͤhn⸗ 
hen ten ener, 


1) Wlan man bey Bereitung des 1 050 zum 
Salpeter ſich bloß des kalzinirten Vitriols und Vitriol⸗ 
oͤls als Zuſatz bedient, fo erhält man rauchenden Salpe⸗ 
tergeiſt. Denn ohne Zuſatz laßt ſich die Salpeterſaͤure, 
als welche den Grund jeder Art Scheidewaſſers ausmacht, 
vbder vielmehr ſelbiges iſt, von dem alkaliſchen Salze, als 5 
dem andern Beſtandtheile des Salpeters, nicht abſon⸗ 
dern, denn ſie iſt ſo feſt mit ihm verbunden, daß ſie durch 
bloſſes Feuer ohne Zuſatz mehr zerſtoͤret als ausgetrieben | 
und in der Deſtillation erhalten wird, und alſo muß ein 
anderer Koͤrper zu Huͤlfe genommen und zugefebt wer⸗ 
den, der dieſe ſtarke Verbindung trennen kann. Hierzu 
iſt vorzüglich die Vitriolſaͤure entweder im freyen Zus 
ſtande oder in der Verbindung mit andern Körpern ges _ 
ſchickt. Wenn die bloſſe koncentrirte Vitriolſaͤure ge⸗ 
braucht wird, ſo erlangt man Glaubers rauchenden Sal⸗ 
petergeiſt (Spiritus Nitri fumans Glauberi) folgenderge⸗ 
ſtalt. Man ſchuͤttet in eine ſteinerne oder glaͤſerne be⸗ 
ſchlagene Retorte, die dem Maße nach 5 bis 6 Pfund 
enthalten muß, zwey Pfund gereinigten trocknen und ge⸗ 
ſtoßenen Salpeter, und gießt darüber, , durch eine gläs 
ferne Röhre, die bis in den Bauch der Retorte reicht, 
J | ein 


ein Pfund Vitriolöl, worauf fi e alf entweder in dem 
Reverberirofen oder auch in eine Sandkapelle gebracht 
und mit einer gut Malie den Vorlage verſehen werden 
muß. Zur Verwahrung der Fugen iſt vornemlich der 
fette Kuͤtt mit Nutzen zu gebrauchen, der von den Daͤm⸗ 
pfen dieſer Saͤure nicht ſo leicht angegriffen werden kann. 
Im Anfang der Arbeit wird nur ein gelindes Feuer ge⸗ 
halten, und mit vieler Behutſamkeit nach und nach ver⸗ 
ſtaͤrkt; weil ſonſt bey einer zu frühen ebereilung, die 
ganze Miſchung zu einer ſtuͤrmiſchen Wirkung und Auf⸗ 
brauſung gebracht werden kann. Gegen das Ende der 
Arbeit kann das Feuer immer mehr verſtaͤrkt, und damit 
fo lange angehalten werden, bis keine Daͤmpfe mehr aut 
der Retorte zu bemerken find, und die Vorlage nicht mehr 
warm iſt. Nach gaͤnzlicher Erkaltung der Deſtillir⸗Ge⸗ 
faͤße, eroͤfnet man die Vorlage vorſichtig, und ſchuͤttet 
die darinn enthaltene ſtarke Fluͤßigkeit in ein. Glas mit 
eingeriebenen glaͤſernen Stoͤpſel, das man noch uͤberdies 
mit Pech belegen kann. Zu dem gewoͤhnlichen ſtarken 
Scheidewaſſer pflegt man zu einem Theile Salpeter, 2 
bis 3 Theile von dem bey der Oeſtillation des Vitrioloͤls 
uͤberbliebenen Ruͤckſtande — oder dagegen, nur einen 
Theil hellroth kalzinirten Vitriol zuzuſetzen, und damit 
aus einer ſteinernen Retorte bey freyem Feuer die De⸗ 
ſtillation zu veranſtalten. Nachdem nun das Scheide⸗ 
waſſer Staͤrke haben ſoll, wird eben ſo viel oder der 
halbe bis vierte Theil Waſſer nach dem Gewicht des 
Salpeters gerechnet, oder gar keines, zuvor in die 
Vorlage geſchuͤttet. 


2 Wenn g 
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2) Wenn man alſo anderthalbmal mehr Waſſer in 

die Vorlage thut, als man Salpeter genommen hat, ſo 
hat man das gemeine Goldſchmidtſcheidewaſſer. ; 


3) Thut man auf jedes Pfund Salpeter nur ein und 
ein Viertelpfund Waſſer, ſo erhaͤlt man ein er ſtarkes 


Goldſchmidtwaſſer. a | 
| 4) Wenn man nur drey Biereipfund Waſſer auf 
jedes Pfund Salpeter nimmt, ſo 155 man das doppelte 


; Goldſchmidtwaſſer. 


5. Neun Theile Scheidewaſſer von der vierten Sir | 


te, geben mit einem Theil Vitrioloͤl das doppelte Schei⸗ 


dewaſſer der Rothgießer; es dienet ihnen, ihre Arbeiten 


abzuputzen, wenn fie aus den Formen kommen. Dieſes 


Scheidewaſſer iſt auch unter dem Nahmen des doppelten 
Scheidewaſſers fuͤr Kupferſtecher bekannt. Gewöhnlich 
hat es die Stärfe, als das von der dritten Sorte, wenn 


man neun Theile davon mit einem Theil Vitrioloͤl miſcht. 


6) Das gemeine Scheidewaſſer fuͤr Kupferſtecher 
und Rothgieſſer kann man bereiten, wenn man zwanzig 
Theile von der dritten Gattung Scheidewaſſer, mit ſie⸗ 


ben Theilen Vitrioloͤl und dreyßig Theilen Waſſer miſcht. 


7 Das Scheidewaſſer zur Aetzung mit dem Pinſel 
wird bereitet, wenn man in einem Theile Scheidewaſſer 


der dritten Art, fo viel Silber auflöft, als ſich auflöfen 
lafit, und 8 bis 9 Theile deſtillirtes Waſſer dazuſetzt. 


Einige Kuͤnſtler ſetzen eine Auflösung der Alaunerde in 
Salpeterſaͤure hinzu. ö 
8) um das Scheidewaſſer der Färber a, 
BR man nur etwas mehr Salpeter als gewoͤhnlich, 
34 AR: bey 


bey ſeiner Uebertreibung zu nehmen, und darauf zu ſehn, 
daß hinlaͤnglich Waſſer vorgeſchlagen werde, damit das 


Scheidewaſſer nicht zu ſtark wird. Man verſichert, daß gr 
wenn man zu reinem Scheidewaſſer, ein wenig Queck⸗ 


ſilberaufloͤſung thut, die Farbe dadurch ſchoͤuer und 
dauerhafter wird. Es iſt dieſes um ſo mehr zu glauben, 
da die Aufloͤſung des Queckſilbers in Salpeterſaͤure mit 
einer ſchicklichen Menge Waſſers berduͤnnet, die Seide 
ſchoͤn roth faͤrbet, fo dicht und aundergängüche als es nur 

eine Farbe gibt. 

9) Das Koͤnigswaſſer der Färber muß fo beſchaffen 
ſeyn, daß es das Zinn in der Waͤrme aufgelöͤſt haͤlt. 
Seine ganze Bereitung beſteht darinn, daß man ein 
Viertelpfund Kochſalz in einem Pfund Scheidewaſſer von 
Nr. 2. auftoͤſt. Das beſte verfertigt man, wenn 66 Theile 
concentrirter Salpetergeiſt mit 12 Theilen des ſtaͤrkſten 
Salzgeiſtes und 165 Theilen Waſſer gemiſcht werden. 

10) Das Scheidewaſſer der Meſſi ingarbeiter entſteht 

durch Vermiſchung eines Theils Koͤnigswaſſer fuͤr Faͤrber, 
mit 20 Theilen Scheidewaſſer von der zweyten Sorte. 
a 11) Das Scheidewaſſer der Hutmacher wird aus 
einem Pfund gemeinem Scheidewaſſer zuſammengeſetzt, 
in welchem man eine Unze Queckſilber auflöft; und wenn 
man will, Weineßig dazuſetzt. Diejenigen thun Unrecht, 
welche 2 Unzen Queckſilber auf jedes Pfund Scheidewaſſer 
nehmen; denn alsdann wirkt es allzuſehr auf die Hüte, 
und bildet eine Art von Rinde auf den Haaren. 


* 


Xl. Preu⸗ 


TT 137 


e 59 NI, | 
— Preußiſches Braunroth. 
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U. preußiſches Braunroth zu machen, laͤßt man den 
Kolkothar, oder das Ueberbleidſel der Abſcheidung des 
Scheidewaſſers durch Vitriol, mit Waſſer zu feinem 
Pulver mahlen. Man waͤſcht und ſuͤßt dieſes Pulver 


mit vielem Waſſer aus, gießt es ab und wechſelt damit 


ſo lange, bis man endlich am Waſſer keinen ſalzigen Ge⸗ 
ſchmack mehr bemerkt, und es überhaupt völlig unſchmack⸗ 
haft wird. Dann laͤßt man dieſe rothe Farbe trocknen, 
fie iſt ſehr ſchoͤn. Man macht fie wiederum zu Pulver, 
doch nur mit einer ſteinernen Walze, und thut ſie ö wenn 
ſie trocken iſt, in große hoͤlzerne Kaſten, bedeckt fie mit 
feſten Tuͤchern, die 1 Leim getraͤnkt ſind, damit nichts 
durchſtaͤuben kann. Nan thut auch zwey große eiſerne 
Kugeln hinein. Der ah wird vermittelſt einer Kette 
am Balken aufgehangen, und durch einen an dem einen 
Ende des Kaſtens befeſtigten Strick hin und her geſchwenkt. 
Durch dieſes Schaukeln bewegt, laufen die Kugeln un⸗ 
aufhoͤrlich herum, und bringen in Zeit von 2 Stunden, 
300 Pfund zum feinſten Staube. Dieſe Art, das 
preußiſche Braunroth zu puͤlvern, iſt viel beſſer, als die 
Anwendung der ſteinernen Walzen, indem ein bloſſes 
Kind dieſen aufgehangenen Kaſten in Bewegung bringen 
a kann, 


# % 


a und der Staub den Arbeiter nicht becchwert 
Das engliſche Braunroth beſteht bloß aus dem Tod⸗ 


tenkopfe (Caput mortuum) des Vitriols „den die Eng⸗ | 


länder zu Deptford, unweit Greenwi ch 7 Meilen von 


London bereiten. Sie brennen ihn in einem Reverberir⸗ 
ofen unter ſtetem Umruͤhren bis zur vollkommenen Roͤthe 


und behandeln ihn nachgehends eben fo, wie das 
preußiſche Braunroth. Statt deſſen kann man auch 


Kolkothar nehmen. Das dadurch erhaltene Roth iſt 


| eben ſo ſchoͤn. 
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XII. 


Bereitung des Bergblaues und Baches 


in i 


PR 


Int den tyroliſchen Gebirgen, in Juutha, unter Sowa 


hinunter, werden in den Kalkgebirgen auf ſi lberhaltigen 
Kupferfahlerzen, grüne und blaue Ocher gewonnen, die 
zur Bereitung der angeführten Bergfarben angewendet 
werden. Sie find nach dem Hrn. von Born ochıa cu- 
pri caerulei indurata ſolida, und ochra eupri viridis indu- 


rata effervescens. Die Bergknappen ſondern bey der 


Erzſcheidung diejenigen kleinen Farbenſtuͤcke von dem 
Erze und dem tauben Geſteine ab, welche unter dem 
Nahmen, Farben nach der Guͤte und Schoͤnheit bezahlt 


werden. Sie erhalten fuͤr einen Centner 3 fl. 20 Xr. bis 


4 fl. 40 Kr. Wenn dieſe auf die Farbenmuͤhlen gebracht 


worden find, werden fie geſiebet und gewaſchen, hernach 


aber durch Maͤdchen und Kinder geſchieden, wo naͤmlich 
die Erz und Steinarten ſorgfaͤltig abgeſchlagen, und die 


blauen Farbenſtuͤckchen von den gemeinen fo genau als 


moͤglich abgeſondert werden. Bey dieſer Scheidung 
werden alle Stuͤckchen, welche zur blauen Farbe gehoͤren, 
als Hochbergblauſteinwerk und Mittelblauſteinwerk, und 


fuͤr die gruͤnen Farben das Malachitgruͤnſteinwerk, das 


Delgrünfteinwerf und das ordinaͤre Berggruͤn- oder 


Grundgruͤnſteinwerk ausgeleſen. Nachdem nun dieſe 


Steinwerke ſortiret ſind, werden ſie in die Mahlſtube 
gebracht und gemahlen. Das Gemahlne aber wird in 
hi einem 


| 
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einem eigenen Bottig geſchwemmt, die nach dem Schwem⸗ 


men zuruͤckgebliebenen Theile, werden dann nochmals ge⸗ 


mahlen und geſchwemmt, und dieſe Arbeit wird ſo oft 


wiederhohlt, bis alles Steinwerk zur Farbe gemacht 


worden iſt. Zur Fabrizirung der blauen Farbe, wird 
eben die Behandlung, wie zur gruͤnen, angewendet. | 


Weil aber die zu dieſen Farben tauglichen Stuͤcken viel 
ſparſamer, als die gruͤnen vorkommen, ſo geſchieht das 
Mahlen des Blaufarbenſteinwerks, wegen der geringern 


Menge auf Handmuͤhlen. Ohngeachtet man nur zwey 


Gattungen Blaufarbenſteinwerk ſcheidet, ſo werden dem⸗ 


nach 5 Gattungen blauer Farben daraus bereitet, naͤm⸗ 


lich: Fein Hochbergblan, fein Mittelbergblau, feine 


hochblaue Bergaſche, feine mittelb laue Bergaſche und 


feine ordinäre blaue Bergaſche. Der Anfang wird mit 


dem Mittelblanſteinwerk gemacht, deſſen Schwemmung 


nach dem erſten Mahlen oder Brechen zu dem beſten 
Berggruͤn, oder dem Malachitgruͤn geſchuͤttet wird. Die 

nächſte Schwemmung gibt die ordinäre blaue Bergaſche, 
und fo wird fortgefahren, bis zum Mittelbergblau. Die 


erſten Schwemmungen des Hochbergblauſteinwerks wer⸗ 


den zu den ſchlechtern Gattungen geſchuͤttet, welches alles 
von der guten Kenntniß der Farbe abhängt, „die das 
ü Schwemmwaſſer zeigt, und die der Farbenmacher genau 
zu beobachten und zu unterſcheiden weiß. Hieraus erſteht 
man, daß die Feinheit und die Hoͤhe der Farben einzig von 
den reinſten und feſteſten Kupferochern abhaͤnge, welche nur 
erſt alsdann der Wirkung des Muͤhlſteins nachgeben), wenn 
of loſern erzigen und erdigten Theile davon geſchieden find. 

a XIII. 
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Nac aller Wahrſcheinlichkeit iſt der Grundſtoff dieſer 
Farbe das Roccelmoos (Lichen Rocella), das am vor⸗ 
zuͤglichſten auf den kanariſchen und capverdiſchen Inſeln 
waͤchſt, und wovon dort jährlich ohngefehr 2600 Centner 
geſammlet und verhandelt werden ſollen, woraus auch 
die Orſeille bereitet wird. Herr Ferber traf in der Lack⸗ 
musfabrik bey Amſterdam, die er beſah, nicht nur die 
Orſeille an, ſondern er fand auch das gedachte Moos in 
Faͤſſern, worinn es mit Urin eingeweicht, und dadurch 
vorbereitet angekommen war; imgleichen fand er auch 
ſolches weiter im Kaſten, worinn es in der Fabrik noch 
mehr erweicht wurde. Die Bearbeitung ſelbſt, die da⸗ 
mit weiter angeſtellt wird, beſchreibt er folgendermaßen: 
In verſchiedenen großen hoͤlzernen, ſehr dichten Kaſten, 
oder viereckigten Faͤchern, die an dem Fußboden in der 
Manufaktur befeſtigt ſind, und alſo unter Dach neben 
einander ſtehen, gießt man Orſeille, oder das eingeweichte 
Moos, mit Urin, Kalkwaſſer, geloͤſchtem Kalk und et⸗ 
was Pottaſche hinein, und läßt es einige Wochen ſtehen. 
Das Moos wird dadurch erweicht, geräth in eine Art 
von Gaͤhrung oder Auflöfung der Theile und des darinn 
ſteckenden Farbeweſens, die zur Faͤulniß ausarten wuͤr⸗ 
den, wenn man nicht die Maſſe in dem Kaſten dann und 

wann 
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wann umrührte, und nur ſo lange ſtehen ließ, bis das 
Moos ganz blau und zu einem Brey erweicht worden. 
Im Sommer geſchieht dies ſchneller als im Winter. Den 
dazu noͤthigen Urin kauft man aus den vielen vorhande⸗ 
nen oͤffentlichen Ver ſorgungshaͤuſern iu Amſterdam „ für n 
alte und gebrechliche Leute, Kinder und dgl. Es waren 
große Faͤſſer voll davon in der Fabrik vorraͤthig. Wenn 
nun die Orſeille, oder eigentlicher das Moos, genug er⸗ 
weicht und aufgeloͤſt iſt, mahlet man das ganze Gemenge 


aauf einer eignen Mühle, die geheim gehalten wurde, 5 


fein, und druͤckt es durch ein Haartuch. Nach der höch⸗ 
ſten Wahrſcheinlichkeit mag unter dieſem Brey eine Por⸗ 
tion fein geſtoßene florentiniſche Violenwurzel unterge⸗ 
miſcht werden, um den im Anfang noch uͤberbliebenen 
unangenehmen Geruch zu verbeſſern: denn der Violen⸗ 
geruch iſt am Lackmus deutlich zu bemerken. Es fehlt 
alsdann nur noch, daß dieſer dicke Brey in kleine laͤng⸗ 
liche Vierecke gebracht, und auf Brettern zu trocknen 
aufgeſtellt wird, damit er zu Kaufmannsgut tuͤchtig 
werde. Man verrichtet dieſe Arbeit mit ſtaͤhlernen oder 
meſſingenen Formen, die aus 2. in einander paſſenden 
Stücken beſtehen, und wenn fie beyde zuſammengeſetzt 
ſind, ein Parallelogramm bilden, deſſen laͤngſte Seite 
ungefehr 5 Zoll und die kuͤrzere 4 Zoll beträgt. Der eine 
Theil dieſer Form iſt durch Zwiſchenwaͤnde in leere laͤng⸗ 
liche Vierecke, von der Groͤße, welche die Lackmuskuchen 
zu haben pflegen, abgetheilt. Das andere Stuͤck iſt ein 
Brett, woran kleine laͤngliche Blechſcheiben mit ſtalernen 
Stielen in einiger Entfernung von einander, und von 
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dem —4 5 beſeſiget und ſo groß ſind, daß ſte genau in 
die leere Zwiſchenraͤume des vorbeſchriebenen Stuͤcks f 
paſſen. Wenn nun das Lackmus aufgeſetzt werden ſoll, 

druckt man die erwehnte Form in den Brey hinein, damit 
die vierſeitigen Zwiſchenraͤume deſſelben damit angefüllt 
werden. Mit einem kleinen hoͤlzernen Spatel ſtreicht 
man das neberfluͤßige an allen Seiten der Forme ab; 
hält fie über ein Brett und ſetzt die andere Hälfte fo dar⸗ 
auf, daß die hervorſtehenden blechernen Scheiben aus 
den leeren Vierecken, worein ſie paſſen, mit ihren Flachen 
den Lackmus herausdruͤcken, der auf dieſe Art in gehoͤ⸗ 
riger Geſtalt, auf das untergelegte Brett niederfaͤllt, und 
darauf getrocknet wird. Eine aͤhnliche Fabrik iſt bey 
Leith in Schottland, zur Bereitung einer rothen Farbe 
aus dem Moos, Lichen Saxatilis Linn. Wenn dieſe 

Modoſe, zu deren Sammlung man gegen 200 Menſchen 
braucht, hernach gepuͤlvert, und mit Waſſer eingeweicht 
werden, ſo geben ſie eine ſchoͤne und W ee 
Br Farbe „ 
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iv 
Von dem Faͤrben der Tuͤcher mit zwey Suuben, 
durch Herrn Baume. 


Die Engländer hen Ehen feit 1 Jahren das 
Mittel erfunden, die Tuͤcher mit zwey verſchiedenen Far⸗ 
ben zu faͤrben. Sie faͤrben zum Exempel Tuͤcher, die 
oben roth und unten blau ſind. Es haben ſich verſchie⸗ 
dene fronzoͤſiſche Scheidekuͤnſtler und Faͤrber bemüht, das 
Geheimniß der engliſchen Fabrikanten zu entdecken, ihre 
Bemühungen aber find fruchtlos geweſen. Sie glauben 
es waͤre genug, wenn ſie die Tuͤcher nach und nach in 
zwey Kuͤpen von verſchiedenen Farben und mittelſt ge⸗ 
wiſſer auf das Zeug aufgetragener Beizmittel verhinder⸗ 
ten, daß die Farben nicht zuſammenliefen. Nachdem ich 
aber, ſagt Herr B., dieſe Manier aufs neue unterſucht, 
habe ich entdeckt, daß dieſe Mittel unzureichend ſind, und 
daß die engliſchen Tücher nicht in Kuͤpen wie andre Tüs 
cher gefaͤrbt werden. Vielmehr wurde ich durch die von 
mir angeſtellten Unterſuchungen von dem Gegentheil 
“überzeugt, daß die engliſchen Faͤrber ihre Farben mit ei⸗ 
ner Buͤrſte aufſtreichen. Um aber zu verhindern, daß 
der erſte und zweyte Anſtrich der Farben nicht durch⸗ 
dringe, wodurch die Farben zuſammenlaufen wuͤrden, ſo 
muß man die Seite, die nicht gefaͤrbt werden ſoll, mit 
Mehlkleiſter uͤberziehn. Zu dieſer Faͤrberey erwaͤhlt man 
ein e; wohl von SM gereinigfe® und gewalktes 
Tuch, 
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Tuch, ſpannt es ſtark auf einem Rahmen, mittelſt zarter 
um den Rahmen gehender Stifte, und uͤberzieht eine 
Seite des Tuchs mit dem Mehlkleiſter mittelſt eines Pin⸗ 
ſels, den man gut trocken werden laͤßt. Dieſe Arbeit 
wiederholt man zwey bis dreymal. Wenn die eine Seite 
des Tuchs wohl uͤberſtrichen und abgetrocknet iſt, ſo 
nimmt man den Pinſel oder Bürſte „taucht ſie in die 
Blaukuͤpe und beſtreicht die andere Seite des Tuchs ſo 
geſchwind als moͤglich. Dieſen erſten Anſtrich laͤßt man 
recht trocken werden, und ſodann beſtreicht man das 
Tuch noch zwey auch dreymal, bis die Farbe die Voll⸗ 
kommenheit hat, die man verlangt. Wenn das ge⸗ 
ſchehen, wirft man das Tuch mit ſamt dem Rahmen in 
einen Fluß, ſo daß die gefaͤrbte Seite unten zu ſtehen 
kommt, und bewegt den Rahmen ſo geſchwind als moͤg⸗ 
lich, daß der Strom die uͤberſluͤßige Farbe abſpuͤhlt, 
noch ehe der Kleiſter losgeht. Hernach laͤßt man das 
Tuch in dem Waſſer ſo lange liegen, bis der Ueberzug 
voͤllig losgeweicht und abgegangen iſt. Endlich nimmt 
man das Tuch aus dem Waſſer und waͤſcht die Seite, 
die keine Farbe haben ſoll, rein aus, wenn ja etwa ein 
blaues Fleckchen darauf gekommen waͤre. Iſt das Tuch 
nun recht trocken, ſo uͤberflreicht man die gefaͤrbte Seite 
mit zwey oder drey Lagen Mehlkleiſter, und wenn ſie 
trocken ſind, ſo ſetzt man auf die weiſſe ungefaͤrbte Seite 
die Leibfarbe, bis ſie die erforderliche Hoͤhe hat, und 
macht es eben ſo wie vorhin bey der erſten Seite. Iſt 
dies alles vorbey, ſo macht man das Tuch von dem 
Rahmen los, waͤſcht es recht gut aus, fpült allen Kleiſter 
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ab, und gibt ihm die andern bey den Fabrikanten ge⸗ 
woͤhnlichen Zubereitungen, laͤßt es aber . allemal 
recht trocken werden. 


KW: 


der Färber. 


ak die Aufiöfung des ginnes z en Gebrauch 


5 50 feinen Zinn gießt man erſt etwas reines Waſſe, 5 


hierauf gemeines Scheidewaſſ fer, wodurch es in kurzer 


Zeit aufgelöft wird. Dieſe Aufloͤſung fi eht aber milch⸗ 
farbig aus, man muß alſo noch etwas Scheidewaſſer 
zuſetzen, bis fie helle wird. Das gewoͤhnliche Verhaͤlt⸗ 


niß iſt, eine viertel Unze Zinn und zwey Loth Scheide⸗ 


waſſer. Im bloſſen Scheidewaſſer wird mehr Zinn zer⸗ 


freſſen als aufgeloͤſt. Zur vollkommenen Aufloͤſung muß 
aber nothwendig noch Salzgeiſt zugeſetzt werden. Die 


Laboranten erhalten indeſſen die Faͤrber mit Vorſatz im 
Irrthum, indem fie das für fie beſtimmte Scheidewaſſer 


aus ſchlechten Salpeter deſtilliren. Sie verkaufen ihnen 


unter dem Nahmen Scheidewaſſt ſer, eigentlich ein Kö: 
nigswaſſer, in welchem auch nur das Zinn aufgelöſt 
wird. Und nur das Vorgeben der Laboranten iſt Ur⸗ 


ſache, daß die mehrſten Faͤrber von nichts als Scheide⸗ 


waſſer wiſſen. Ein gutes Koͤnigswaſſer wird aus zwey 
a 6 5 Thei⸗ 
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Theilen Salpeterſaͤure und einem Theil Salzfaͤure, die 
verhaͤltnißmaͤßig beyde gleich ſtark ſind, zuſammenge⸗ 
miſcht. Der Zuſatz des Waſſers aber iſt bey der Aufloͤ⸗ 
ſung des Zinns zum Faͤrben nothwendig y weil es ſonſt 
zu korroſio ſeyn wuͤrde. 


\ 
N 


XVI. 
Florentiner⸗Lack⸗ Fabrik. 


De. Florentiner Lack ſoll ehedem einzig von den Fran⸗ 
ziskaner⸗Moͤnchen zu Florenz zubereitet worden ſeyn. 
Seine Erfindung ſchreibt man folgendem Zufall zu. Es 
hat naͤmlich einer von dieſen Moͤnchen die Tinktur der 
Kochenille, mit Weinſteinſalz bereitet, gehabt, um ſte 
als ein in Italien bekanntes Arzneymittel gegen das 
Fleckſieber zu gebrauchen. Indem er aber dieſelbe mit 
etwas anderm vermiſchen wollen, und aus Verſehen eine 
fluͤſige Säure ergriffen habe, fo ſey eine ſtarke Aufbrau⸗ 
ſung erfolgt; wovon ſeine Tinktur ruiniret worden und 
ein hochrother Bodenſatz darinn entſtanden ſey. Nach⸗ 
ſtehendes iſt die Bereitungsart, welche ſich aus Italien 
herſchreiben ſoll. Man ſchuͤttet ungefehr 6 Kannen Waſ⸗ 
ſer in einen kupfernen Keſſel, und laͤßt es darinn zum 
Kochen kommen; dann thut man 2 Pfund ſchoͤnen, weiſ⸗ 
ſen, zerſtoßenen Alaun hinzu, ruͤhrt es mit einem ſaubern 
Stabe ſo lange um, bis alles aufgeloͤſt iſt, und gießt 
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alsdann die Lauge durch ein ausgeſpanntes ſauberes Stuͤck 


Leinwand in ein reines hoͤlzernes Gefäß, das nach feiner 
Groͤße 3 bis 4 Eymer Waſſer faſſen kann. Sobald der 


Keſſel leer geworden iſt, laͤßt man gleich wieder einen 
halben Eymer Waſſer kochend heiß werden, ſchuͤttet ein 


Pfund gute Potaſche darein, ruͤhret es fleißig um, damit 
es geſchwind aufgeloͤſet werde; dann bringt man ein lei⸗ 
nenes Tuch uͤber ein anderes leeres Gefaͤß, und laͤßt nun 
die Lauge langſam durchlaufen. Sollte das zuerſt durch⸗ 
laufende etwas truͤbe ſeyn, ſo muß es ſo lange wieder 
auf das Tuch zuruͤckgeſchuͤttet werden, bis die Lauge ganz 
klar iſt. Darauf wird dieſe letztere Lauge in kleinen Por⸗ 
tionen in die erſtere, unter beſtaͤndigem Umruͤhren mit 
einem Stocke, geſchuͤttet, wodurch die Erde aus dem 


Alaun in einer ſchoͤnen weiſſen Farbe niedergeſchlagen 


wird. Wenn dies geſchehen iſt, laͤßt man die weiſſe Erde 
ruhig abſetzen, fchöpfet darauf von der hellen Lauge et⸗ 
was in ein Glas, und verſucht, ob durch eine mehrere 
und klaͤrere Pottaſchenlauge noch eine Truͤbung darinn 


verurſachet wird. Sollte dies geſchehen, ſo muͤßte man 
noch ein Viertelpfund Pottaſche klar aufloͤſen, und davon 
zur ganzen Portion noch fo viel zuſchuͤtten, bis bey einer 


abermaligen angeſtellten Probe keine Truͤbung mehr da⸗ 
von verurſacht wird. Darauf ſpannet man ein anderes 
großes leinenes ſauberes Tuch auf einen großen Rahmen, 


legt ſolchen über ein ſattſam großes hoͤtzernes Gefäß, und 


ſchoͤpft nach und nach das ganze Mengſel darauf, damit 


die klare Lauge von der Erde abgeſondert werde. Durch 
ihre Einkochung und Kryſtalliſtrung erlangt man daraus 


vitri⸗ 
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vitrioliſirten Weinſtein. Den auf dem Tuch liegen ge⸗ 
bliebenen Brey bringt man nun wieder in das erſtere 
große hoͤlzerne Gefaͤß, fuͤllet ſolches mit Waſſer ganz voll, 
und zerruͤhrt ihn vollkommen darinn. Nachdem derſelbe 
ſich wieder zu Boden geſetzt hat, wird das helle Waſſer 
ab, und wieder friſches darauf gegoſſen; welches ſo oft 
zu wiederholen iſt, bis auf ſolche Weiſe alle Salzigkeit 
ausgewaſchen worden, und am weiſſen Bodenſatz nicht 
das mindeſte mehr davon zu ſchmecken iſt. Dies iſt der 
Grundſtoff zur Lackfarbe. Hierauf werden 5 Loth fein 
pulveriſirte Kochenille, 3 Loth geſtoßene Weinſteinkry⸗ 
ſtallen mit 5 Pfund Waſſer eine Viertelſtunde lang ge⸗ 
kocht, und das Dekokt durch ein ſauberes Tuch geſchuͤt⸗ 
tet. Das übergebliebene Kochenillpulver kann noch ein⸗ 
mal mit etwas Waſſer ausgekocht, und das abgeſeihete 
auch noch dazu gebracht werden. Unterdeſſen wird in 
eine Vermiſchung aus 2 Unzen Salpeter, und einer Unze 
Salzſaͤure, in kleinen Portionen, langſam nach und nach 
fein engliſches Zinn ſo viel eingetragen, bis man bemerkt, 
daß nichts mehr davon aufgeloͤſet wird. Allemal muß 
die erſtere Portion bis auf etwas ſchwaͤrzliches Pulver 
aufgeloͤſet ſeyn, ehe wieder etwas nachgetragen werden 
darf. Wenn dieſe Zinnaufloͤſung gut gerathen iſt, ſo 
muß ſie ein ſpielendes opalfarbichtes Anſehn haben. 
Hiervon troͤpfelt man nun in das kalte Kochenilldekokt 
ſo viel, bis man nach einigem Ruhen bemerkt, daß ſich 
die rothe Farbe in pulverigter Form vom Waſſer abzu⸗ 
ſondern anfaͤngt, ſich zu Boden ſetzt, und nur ein gelb⸗ 
lichtes Waſſer daruͤber ſtehen bleibt. Inzwiſchen werden 
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noch in einem andern Topf anderthalb Unzen Chonan⸗ 
Boͤrner (Chonan oder Ronan iſt ein grüngeldlichter 


Saame aus der Levante, der auffer dem vorſtehenden 
Gebrauch, auch zum Faͤrben der Federn angewendet wird) 
mit 2 Maaß Waſſer zur Hälfte eingekocht, und filtrirt. 


Dies Dekokt wird weiter zu 2 Unzen zerriebenen Orlean 


geſchuͤttet, nochmals eine Weile gekocht, etwas abfiltrirt, 
und unter die Kochenillfarbe gemiſcht. Dieſe gemiſchte 


Farbe wird nunmehr in einem Gefaͤße mit der vorherbe⸗ 


ſchriebenen breyigten weiſſen Alaunerde vermiſcht, mit 


einer Portion friſchen Waſſer uͤbergoſſen, ſolches nach 


der Abſetzung wieder ab, und friſches aufgefchüttet, auch 
dieſes noch 2. bis 3 mal wiederholet. Wenn endlich auf 


dieſe Weiſe alle Salzigkeit ausgewaſchen iſt, ſo wird die 


Farbe auf ein uͤber einen Rahmen geſpanntes Linnentuch 
gegoſſen, damit alles Waſſer abflieſſen möge, etwas 
Tragantſchleim darunter gemiſcht, und zuletzt durch 
Huͤlfe eines Trichters auf Papier in HE Haͤufchen ge⸗ 
105 und abgetrocknet. 
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XVII. 
Veſiche uͤber die Wirkungen des Acidums 
oder einer Saͤure, die hernach verſchiedentlich 
benennet wird, auf die Farbe des 
e e 


E, iſt bekannt, daß das 2 Ridum die rothe Farbe bis 
zum Gelben erhoͤhet und auflöfet. Dieſe Wirkung hat 
auch bey der Farbe, welche aus dem Braſilienholze gezo⸗ 
gen worden, ſo wie bey andern rothen Farben, die in 
der Faͤrberey gebraucht werden, ſtatt. Man hat aber 
bisher noch nicht wahrgenommen, daß die bis zum 
Gelben, durch das Acidum aufgeloͤſte Farbe, durch 


das naͤmliche oder ein niederes oder ſtaͤrkeres Acidum, 
zu einem Roth zuruͤckgebracht werden koͤnnen. Weil der 


geringſte Unterſchied in der praktiſchen Faͤrberey, oͤfters 
ganz ungleichen Erfolg zu haben pflegt, ſo muß bemerkt 
werden, daß die Quantitat der Farbe, oder Brühe der 
Praſilien⸗Spaͤne, womit die Verſuche angeſtellt worden, 
aus 2 Glas ſolcher Farbe mit dreymal fo viel Kalkwaſſer 
verduͤnnet, beſtanden hat. Erſte Erfahrung Wenn 
man in einem Glas, rothe Braſil. Farbe mit 300 Tro⸗ 
pfen einer ſtarken Solution aus Cremor Tartari bis zum 
Gelben auflöfet und thut hierauf 12 bis 15 Tropfen von 
einer Compoſition der Scharlachkoͤrner hinzu, ſo aͤndert 
ſich dieſe Farbe alſobald und nimmt ein ſchoͤneres Roth 
an, wird truͤbe und praͤcipitirt ſich in Couleur de Roſe. 
werte Erfahrung. Das nemliche geschieht, wenn 
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man ſtatt der Solution des Cremor Tartari, Eſſig an⸗ 
wendet. Dritte Erfahrung. Wenn man die rothe 
Braſil. Farbe durch die Solution von Crem. Tartari bis 
zum Gelben aufgeloͤſet hat, fo kann man die rothe Farbe 
durch Zugieſſung von 10 bis 12 Tropfen Acid. vitr. wies 
derum hervorbringen; das naͤmliche erfolgt auch, wenn 
man ſtatt deſſen, Acid. nitri darzu nimmt. Vierte Er⸗ 
fahrung. Wenn man in das Glas, worinn man aufge⸗ 
loͤſete Braſtl. Farbe hat, 3 bis 4 auch mehr Tropfen Aeid. 
vitr. hinzu that, ſo wird in weniger als einer Minute 
ſich die rothe Farbe bis zum Gelben, oder Orangefarbe 
aufloͤſen. Thut man in das naͤmliche Glas 25 bis 30 
Tropfen Acid. vitr., fo wird die rothe Farbe wiederum 
hervorkommen, anſtatt daß die Aufloͤſung zunehmen ſoll⸗ 
te, und zwar in demjenigen Grad, in welchem man das 
Acidum hinzugethan hat. Dies erfolgt auch durch das 
Acidum nitr. und marin. und ſelbſt durch das Aeid. Sul⸗ 
phur. volatil. als die Zerſtoͤrer faſt aller Couleuren. 
Man wendet dieſes letztere Acidum in dem naͤmlichen 
Verhaͤltniß an, als das des Vitriols. Wenn man den 
Verſuch mit dem Aleid. nitri anſtellen will, ſo muß man, 
um die Aufloͤſung zu bewirken, 6 bis 7 Tropfen dieſes 
Acidi und so Tropfen, um die aufgeloͤſte Farbe zum Roth 
zuruͤck zu bringen, nehmen. Fuͤnfte Erfahrung. Die 
mineraliſchen Saͤuren verhalten ſich gegen eine andere, 
wie bey der dritten Erfahrung, welche man mit dem ver 
getabiliſchen Acidum des Tartari angeſtellt hatte. Man 
loͤſet naͤmlich die Braſil. Farbe mit Acid. nitri auf, und 
laͤßt ſie durch Acidum vitr. marin. wiederum hervor⸗ 1 
kom⸗ 


93 
kommen, obgleich durch letztere von einer minder hohen 


Farbe. Sechſte Erfahrung. Die Braſil. Farbe, welche 


durch das Acidum vitr. entfaͤrbt iſt, kann durch das Aei⸗ 
dum nitr. nicht wieder zum Roth zuruͤckgebracht werden. 
Sie nimmt eine dunkle Orangefarbe an. Das Acidum 
marin. wirkt mit weit mehr Nachdruck, als das Acidum 


nitri. Es bringt das aufgelöfete Roth durch das Acidum 


vitrioli wiederum hervor. Siebente Erfahrung. Die 


entfaͤrbte und durch das Acidum marin. bis zum Gelben 
gebrachte Braſil. Farbe, wird gleichermaaſſen durch das 
Acidum vitrioli und nitri erweckt, jedoch durch erſteres 
mehr als letzteres. Einige Salze bringen auch das durch 
das Acidum entfaͤrbte Roth wiederum hervor. Nach der 
erſten Erfahrung, kaun man auf Wolle eine Couleur de 


Roſe ſetzen, „ welche der von der Cochenille gleich kommt, i 


und hoͤher in der Farbe iſt, als die, welche man mit Bra⸗ 
ſil. Holz auf die gewoͤhnliche Art faͤrbt; aber der gluͤck⸗ 


liche Erfolg haͤngt von einem ſo ſonderbaren Umſtand ab, 


daß man die Erklaͤrung deſſelben den Chemiſten uͤberlaſſen 
muß, welche ſich mit dieſer Art Faͤrberey beſchaͤftigen. 
Die rothe Farbe der Faͤrberroͤthe, und der Cochenille, 
welche durch ein Acidum aufgeloͤſet werden, koͤnnen zum 
Roth, weder durch das naͤmliche Aeidum, noch durch ein 
anderes wiederum zuruͤck gebracht werden; wenigſtens 


haben die in dieſer Abſicht in 0 e nicht 
gelingen wollen. 
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| XVIII. 


Neue Berfuche mit der ahn der Sei- f 


de zur Faͤrberey. | 


Eß. die Seide gefaͤrbt werden kann, muß fie gereinigt, 


in Seifenwaſſer gekocht und in ein kaltes Alaunbad ger 
bracht werden. Hievon haͤngt d mehrere oder mindere 
Erfolg des Faͤrbens ab. Man hat in Frankrelch ſeit ei⸗ 


niger Zeit Verſuche angeſtellt, ſolches ohnel Feuer und 


Seife zu bewirken, und dies auf folgende Art. Man thut 


die Seide in ein glaͤſernes, porcellainernes oder ſteiner⸗ 


nes Gefaͤß, und gießt ſo viel Weingeiſt daruͤber, daß ſol⸗ 
che davon bedeckt wird, und thut zu einem Pfund Wein⸗ 
geift 2 Unze Salzſaͤure, betraͤgt die Quantität Seide, die 
man zurichten will, nicht mehr, als in ein großes Zuk⸗ 
kerglas gehet, ſo bindet man ſolches mit einem naſſen 


Pergament zu, und ſetzet es 12 Stunden der Sonne 
aus, oder laͤſſet es in Schatten, bey einer Waͤrme von 


15 bis 20 Grad 24 Stunden ſtehen. Man nimmt als⸗ 
denn die Seide heraus, und druͤckt ſie aus. Man thut 
fie hierauf wieder in das Glas, mit eben der Quantitaͤt 


Weingeiſt und Salzſaͤure und unter den naͤmlichen Um 


ſtaͤnden, worauf man fie, wiederum aus dem Glaſe nimmt, 


und 4 bis 5 Minuten lang, mit reinem Weingeiſt ab⸗ 


waͤſchet, und hierauf zum drittenmal, jedoch mit reinem 


Weingeiſt 24 bis 36 Stunden der Sonne ausſezt, als⸗ 


dann ausdruͤckt, und 2 bis 3 mal in hellem Waſſer ab⸗ 


waͤſcht, und auf einer Winde mit Behutſamkeit aus⸗ 


ſpan⸗ 
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ſpannet und trocknet. Durch dieſe Behandlung entgehet 


der Seide nichts von ihrer Kraft, und der Abgang des 


Gewichts iſt von keiner Erheblichkeit. Coccons werden 


auf dieſe Art, in kuͤrzerer Zeit weit beſſer, als die geha⸗ 
ſpelte Seide. Die Seide von Tours und den mitter⸗ 
naͤchtlichen Provinzen von Frankreich, nehmen die ſchoͤnſte 
Weiſſe an. Dieſe ſchoͤne weiſſe Farbe wird durch den 


Gebrauch des Alkali roͤthlich, aus der Salzſaͤure und 


Weingeiſt hingegen verliert ſich dieſe roͤthliche Schatti⸗ 
rung, koͤmmt aber durch das Alkali wieder hervor, 
und verſchwindet durch die Salzſaͤure wieder, wie zum 
Exempel beym Violet, bis ſie ſich endlich durch das Al⸗ 
kali nicht weiter entwickeln läßt. Die flüchtige Schwe⸗ 
felſaͤure und das Sauerampfer⸗ Salz, welche beynahe 
alle vegetabiliſchen Farben zerſtoͤren, verhindern ſogar 
die Hervorbringung dieſer Schattirung nicht. Die Che⸗ 
miſten, welche ſich mit der Reinigung der Seide beſchaͤf⸗ 
tigen, finden auf die Art ein einfaches Mittel, dieſer 


Schwierigkeit abzuhelfen. Man hat auch bemerkt, daß 


das Alkali weniger Gewalt auf das Weiſſe der Seide hat, 
welches vor der dritten Infuſion eine gewiſſe Zeit in 


Weingeiſt abgewaſchen worden lſt. 


XIX. Vom 


7 
N ; 0. 


N 8 


Vom de des Eungenmooffes in der 


| Faͤrbekunſt. 


Das Lungenmooß, Lichen pulmonarius, oder Lichen 


foliaceus Jaciniatus obtuſus glaber. ſupra lacunoſus, ſub- 


tus tomentoſus Linn. ſpec. plant. p. 1612. muscus pul- 
monarius, Cafp. Bauhin, Pin. 361. welches an verſchie⸗ 


denen Waldbaͤumen, vornemlich aber an Eichen und Bu⸗ 


chen, oft in großer Menge zu wachſen pflegt „und einen g 


ſchimmlichen etwas zuſammenziehenden Geſchmack beſitzt, 


iſt nicht allein zum Gerben des Leders brauchbar (Gle⸗ 


ditſch Abhandlung von den innlaͤndiſchen Pflanzen, welche 
bey den Lohgerbereyen gebraucht werden koͤnnen, S. 25. 
Die Schuſter in der Uckermark bedienen ſich dieſer Pflanze 
wirklich zum Gerben.) ſondern dient auch zum Faͤrben, 
und nimmt alſo einen Platz unter den Faͤrbepflanzen ein. 
In England, und zwar in Herfordſhire, giebt man da⸗ 


mit den Struͤmpfen eine braune dauerhafte Farbe, wie 


Dillenius in feiner vortreflichen Hiſtoria muscorum mel: 
det. In Deutſchland färben einige Faͤrber mit dieſem 
Gewaͤchs das leinene Garn braun, und zwar auf fol⸗ 
gende Art: das leinene Garn wird zuerſt in Waſſer, 
worinn Alaun und Weinſtein aufgeloͤſt worden, ungefähr 
eine Stunde lang gekocht. Alsdenn laͤßt man das Lun⸗ 
genmooß eine halbe bis ganze Stunde im Waſſer kochen, 
thut hernach das Garn in das Dekokt hinein, und win⸗ 

det 
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det es eine Viertelſtunde oder länger in demſelben herum. 
Zuletzt wird daſſelbe durch eine ſchwache und kalte Aufls⸗ 
fung von gruͤnen oder Eiſenvitriol, der bey den Faͤrbern 
gewoͤhnlich Kupferwaſſer heißt, gezogen. Auſſer dieſem 

Gebrauch zur braunen Farbe, iſt das Lungenmooß auch 
zum Schwarzfaͤrben dienlich, wie nachſtehende Verſuche 
beweiſen. Man läßt Lungenmooß, das an Eichen waͤchſt, 
und gruͤn und friſch iſt, im November abbrechen und 
trocknen. Auf daſſelbe wird dann eine hinreichende Por⸗ 
tion Waſſer aus einer lebendigen Quelle gegoſſen, und 
mit der Infuſton weiſſes wollenes Garn ungefaͤhr zwey 
Stunden lang gekocht. Das wollene Garn enthaͤlt zwar 
keine vollkommen braune, ſondern uur eine braungelbe 
Farbe, die ſich aber alsdann in eine völlig braune vers 
wandelt, wenn das Garn eine halbe Stunde lang in 
Waſſer gekocht hat, worinn eben ſo viel gruͤner Vitriol, 


als man Moos genommen, aufgelöft worden ift. Dieſes 


braune Garn bekoͤmmt, wenn man es in einem Dekokt 
von Blau- oder Campecheholz eine Viertelſtunde lang 
kochen laͤßt, eine ſchoͤne ſchwarze Farbe, die in keine 
andere ſpielt 


XX. Eine 


X 
en braune Mahlerfarbe aus aufe 
vitriol. | 


Man loͤſet ne Shete blauen Rupferbitrif oder r foges 
nannten cypriſchen Vitriol, und einen Theil Sedlitzer 
Bitterſalz in einer reichlichen Menge Fluß⸗ oder Quell⸗ 
waſſer auf, filtrirt Nie Solution, und gießt alsdann eine 
geſaͤttigte Aufloͤſung von gereinigter Pottaſche hinzu, da 
denn eine Efferveſcenz oder ein Brauſen entſteht und ein 

i ſeladonfarbiges Pulver niedergeſchlagen wird. Man 


gießt von der Pottaſchenſolution ſo lange eilwas hinzu, 


bis nichts mehr niederfaͤllt, und kein Brauſen mehr er⸗ 
folgt, auch wenn die Vermiſe chung mit einem Stäbchen 


umgerüͤhrt wird. Hierauf wird das niedergeſchlagene 


Pulber von der Fluͤſſigkeit vermittelſt des Durchſeigens 


abgeſondert, mit Waſſer ausgeſuͤßt und getrocknet. Die⸗ 


ſer Praͤzipitat iſt nun nichts anders, als ein mit der al⸗ 
kaliſchen Erde des Bitterſalzes vermiſchter Kupferkalt, 
die beyde von der Vitriolſaͤure, womit fie verbunden wa⸗ 
ren, durch das feuerbeſtaͤndige alkaliſche Salz abgeſchie⸗ 
den und niedergeſchlagen worden. Wenn derſelbe völlig 
trocken iſt, ſo thut mau ihn in einen Schmelztiegel, den 
man ins Feuer ſetzt und glühend werden läßt. Das 
Feuer verändert die Farbe des Pulvers, und es wird 
daſſelbe innerhalb weniger Zeit dunkelbraun, worauf 
man den Scömeitiegel aus dem Feuer wieder heraus⸗ 


nimmt, * 


| 
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nimmt, und erkalten läßt. Es iſt auch nicht undienlich, 
das Pulver, inſonderheit wenn man davon eine anſehn⸗ 
liche Quantttaͤt gewonnen hat, zuweilen mit einem ku⸗ 
pfernen oder meſſingenen dicken Drath umzuruͤhren, da⸗ 
mit das Feuer allenthalben gehoͤrig wirken koͤnne, und 
die Farbe deſto egaler ausfalle. Das alſo erhaltene 
Pigment hat nicht nur eine recht dunkelbraune ange⸗ 
nehme Farbe; ſondern iſt auch ſehr fein und theilbar; es 
laßt ſich ſowohl mit Waſſer als mit Oel leicht und gut 
Lermiſchen, und zertheilt ſich in beyden ungemein; es 
gibt auch eine dauerhafte Farbe, die nicht abſchießt. 
Man kann ſelbiges mit Waſſer, worinn weiſſt er Kandis⸗ 

zucker und arabiſches Gummi aufgelöft worden, anma⸗ 
chen, und damit auf Papier mahlen. Die Gemäͤhlde 
haben eine ſchoͤne Farbe. Smgleichen kann man es mit 
Nußoͤhl, (welches vor andern fetten ausgepreßten Oeh⸗ 

len geſchwinder trocknet) vermengen, und damit auf Holz 
mahlen, da denn die Mahlereyen auch ſehr gut ausſehen, 
und ſich eben fo wenig, als die vorhergehenden mit Waſ⸗ 
ſer bereiteten, in der Farbe verandern. Man wird ſich 
dieſes Pigments in der Mahlerkunſt zu verſchiedenem 
Gebrauch, als Landſchaftsgemaͤhlden, Portraiten und 
andern mehr, mit Nutzen bedienen koͤnnen. 
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XXI. 


Von der Schminke, und zwar von der Sorte, 


welche in Paris verkauft wird. 


5 . redet von einer Wurzel, welche zu ſeiner 
Zeit unter dem Rahmen Ritzion bekannt war, aus mel 
cher man eine, zur Roͤthung der Wange beſtimmte 


Schminke zog; Plinius, der Naturforſcher, redet von 
einer Wurzel, welche aus Syrien kam; die zu dem näms 
lichen Gebrauche angewandt ward „ und auch zum Faͤr⸗ 
ben der Wolle diente: ohne Zweifel hatten dieſe Wurzeln 

einige Aehnlichkeit mit der Wurzel der Faͤrberroͤthe, oder 


rothen Ochſenzunge (Orcanetta anchufa tinctoria Linn, 
Die gewoͤhnliche Alkanna der Apotheken, welche Poma⸗ 
den, Oel ꝛc. zu faͤrben gebraucht wird.) Die Italiener 
brachten mit dem Gebrauche des Rothes „unter der Re⸗ 
gierung der Catharina de Medicis, auch ihre Weiſe, 
ſolches zu verfertigen, nach Frankreich; dieſe Weiſe iſt 
noch beynahe dieſelbe, welche heutiges Tages ausgeuͤbt 
wird, und in folgendem beſteht. Man nimmt getrock⸗ 


nete Saflorblumen, thut ſolche in leinene Saͤcke, die 
man in flieſſendes Waſſer legt, oder wenigſtens die Sorg⸗ 1 
falt trägt, ſelbiges oft zu erneuren; eine mit hoͤlzernen 


Schuhen verſehene Perſon ſteigt auf den Sack, und tritt 
ihn, bis das Waſſer ohne einige gelbe Farbe, und ganz 
klar herauslaͤuft: nach dieſer u Ne miſcht 


man 


E 
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man zu dem Saflor ohngefehr fuͤnſ bis ſechs Hundert⸗ 
theile ſeines Gewichts, Sodeſalz oder Pottaſche, gießt 
kaltes oder durchgeſeihtes Waſſer darauf, und erhält eine 
gelblichte Fluͤßigkeit, welche mit Zitronenſaft verſetzt, 
eine Art Satzmehl fallen laͤßt, ſo ſich an den Boden der 
Gefaͤße anhängt, in welchem fie ſtehen bleibt, und welche 
man aus einem Gefaͤße in ein anderes gießt, bis ſie an 
aller rothen Farbe erſchoͤpft iſt; dies iſt das naͤmliche 
Satzmehl, welches, mit gepülvertem Talke gemengt, (fo 
gibt auch Herr Faͤrber einen Speckſteinartigen Stoff 
zum ſteten erdigten Grumdſtoff der rothen Schminke an, 
deſſen verfchiebene Sorten, die Brianzoner oder Spani⸗ 


ſche Kreide, und eine feinere venetian. Talkgenannte 4 


Art, von den Materialiſten gepuͤlvert „ und auf einem 

Reibeſtein abgerieben, vorraͤthig gehalten, und an de 
Schminkbereiter verkauft werden,) und mit Zitronen⸗ 
ſaft, oder auch Waſſer angefeuchtet, einen Teig gibt, 
den man in Toͤpfen trocknen laͤßt. Ob dieſe Art Roth 
| gleich ſehr im Handel verbreitet iſt, fo giebt es doch noch 
eine andere, nicht ſo ſchoͤne und theure Art, welche in 
Paͤktchen verkauft zu werden pflegt. Dieſes Roth wird 
aus Carmin gemacht, welcher bekanntlich eine Bereitung 
aus der Cochenille iſt; man verkoͤrpert dieſen faͤrbenden 
Stoff ebenfalls mit Talk, befeuchtet und trocknet ihn auf 
die nämliche Weiſe. Es hat aber auch der hohe Preiß 
des färbenden Stoffes, des Saflors und des Carmins 
zuweilen Gelegenheit gegeben, Zinnober oder Vermillon 
anſtatt derſelben zu nehmen, und man findet wirklich 
alte Vorſchriften, in welchen ſolcher allein, oder zum 
2 Theil 


* 
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Thyeil zu nehmen geheiſſen wird. Dieſe Bereitung des 
Rothes koͤnnte manchen Nachtheil verurſachen, iſt aber 


dem Anſcheine nach ſehr wenig im Handel verbreitet, weil 


ſich unter einem Dutzend Proben von Roth, ſo die Her⸗ 
ren Cavoiſier und Juſſieu ſich von Pariſer Parfumeurs 5 


und Kraͤmern holen, und zwar mit Fleiß die gemeinſten 


Arten fordern laſſen, nicht eine einzige gefunden hat, 
welche etwas anders als Cochenille und Saflor ent⸗ 


halten hätte. 8 
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XXII. 


Blaulicht Appretur der ſeidenen Strümpfe, 
zum fabrikmaͤſſigen und haͤuslichen 
5 Gebrauch. 0 


Masse die feidenen Strümpfe von dem Stuhl und 
von den Brodirern gekommen, ſo werden ſie in gutem 
warmen Waſſer mit Seife gewaſchen. Man ſpuͤhlet ſie 
hernach mit warmen Waſſer wohl aus, daß die Seife, 
mit welcher man gewaſchen hat, recht gut davon gebracht 
werde. Nunmehr muß man die Struͤmpfe blauen, das 
iſt: man muß denſelben ein gewiſſes blaͤulichtes Weiß 
mittheilen, damit ſolche nach der Appretur einen zwar 
weiſſen, doch ins blaͤulichte fallenden S Schimmer erhalten. 
In dieſem Blauen beſteht das ganze Geheimniß der 
Strumpfwaͤſcherinnen. Die beſte Art dieſer Zuberei⸗ 
tung iſt folgende: Man nimmt von dem beſten Indig, 
den man nur bekommen kann und davon derjenige der 
beſte iſt, welcher im Bruch kupferfarbig ausſieht. Man 
reibt ihn in einem Moͤrſer von Serpentinſtein recht fein 
ab. Von dieſem Indig thut man etwas in einem reinen 
leinenen Lappen, bindet ſolchen mit einem Faden feſt zu, 
und laͤßt ihn in einem Topf mit Regen⸗ oder Flußwaſſer, 
eine Stunde kochen, und nimmt nun den Lappen heraus, 
und druͤckt ihn aus. Hierdurch geht ein roͤthlich dicker 

Schmutz hinweg. Hierauf nimmt man einen andern 
L 2 Topf 
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Topf mit Regen⸗ oder Flußwaſſer, ſteckt ein wenig vene⸗ 
tianiſche weiſſe Seife hinein, ſetzt ihn ans Feuer, und 


laßt dieſelbe ſich darinn auflöfen und kochen. Alsdann 


wirft man den Indig wiederum in das Seifenwaſſer, 
und laͤßt ihn hierinn vollends kochen, bis er beym Druͤcken 


des Lappens ein ſchoͤnes Blau giebt. Dieſes Kochen 


dauert manchmal wohl 2 bis 3 Stunden, nachdem der 
Indig gut oder ſchlecht iſt. Man muß daher von Zeit 
zu Zeit den Lappen herausnehmen „und probiren 5 denn 
ſo lange noch ein roͤthlich ſchmutziges, und dunkles We⸗ 


ſen herauskoͤmmt, iſt die Farbe noch nicht gut. Nach⸗ 


her hebt man dieſen alſo gekochten Lappen, wenn man 
ihn aus dem Seifenwaſſer genommen hat, auf, und legt 
ihn an einen reinen Ort, oder in ein ſauberes Geſchirr. 
Wenn man nun blauen will, fo loͤſet man wieder in einer 
ſolchen Quantitaͤt Regenwaſſer, als zu den Struͤmpfen, 
welche man blauen will, erfordert wird, ein wenig vene⸗ 
tianiſche Seife auf, und laͤßt ſie bey dem Feuer gut auf⸗ 


wallen. Nun legt man den Lappen mit dem Indig in 


dieſes Waſſer, damit wenn er trocken iſt, er ſich friſch 
einziehe. Alsdann druͤckt man davon einige Tropfen in 


das Waſſer. Hier kommt es auf eine gute Erfahrung 


an, daß man weiß, wie viel man von dem Indig in das 


Waſſer eintroͤpfeln muß. Und man muß ſich dabey ſo⸗ 


wohl nach der Menge der Struͤmpfe, als der Staͤrke 
des blauen Schimmers, den man ihnen mittheilen will, 


richten. Es iſt gut, daß man alle Struͤmpfe, die einer⸗ 


ley Farbe haben ſollen, zugleich mit einemmal faͤrbt, 


weil man dir Farbe alsdann allen gleich mittheilen kann, 
welches 
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welches man aber in verſchiedenenmalen nicht ſo gut 
treffen wuͤrde. Alsdann nimmt man die Struͤmpfe aus 
dem warmen Waſſer, wenn man ſte geſpuͤlt hat, ringt 
ſie aus, und zieht ſie durch dies alſo blaugefaͤrbte Sei⸗ 
fenwaſſer. Sie werden hierauf ausgerungen und in den 
Haͤnden geklopft, wenn fie. nicht überall ſollten Farbe 
bekommen haben „dann über das Strumfbrett gezogen, 
und zuletzt aufgerollt. Man muß ſie aber ſo lange rollen, 


bis ſie faſt trocken ſind, denn dadurch bekommen ſie einen 


ſchoͤnen Glanz und Luſtre. So wie man auf dieſe Art 


die neuen Stuͤmpfe behandelt, eben ſo behandelt man 


auch die alten, nachdem fie rein gewaſchen find. 
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Eine goldfarbene Glaſur über irrdenes 
e 78 


1 Theile Glaͤtte und ein Theil Sand, oder calci⸗ 
nirte Feuerſteine werden genau unter einander gemiſcht, 
und in einem ſtarken Feuer zu einem gelben Glaſe ge⸗ 
ſchmolzen. Dieſes Glas wird zu feinem Pulver gemah⸗ 
len, mit einer wohlgeſaͤttigten Sitberauflöfung ange, 
feuchtet, zu einem Teige gemacht, und in einen mit einem 
Deckel verſchloſſenen Tiegel geſetzt. Zuerſt wird maͤßiges 
Fener gegeben, welches fo weit verftärft werden muß, 
bis man ein gruͤnes Glas erhaͤlt. Dieſes wird wieder 
gepuͤlbert, und mit etwas Bier angefeuchtet; ſo daß 
man es mit einem Haarpinſel auf das irrdene Geſchirr 
auftragen kann. Das Geſchirr muß zuerſt wohl er⸗ 
wärmt, und alsdann unter eine Muffel gebracht wer 
den. Sobald das Glas fließt, muß etwas vom Rau⸗ 
che hinzukommen, und denn wird das Gefäß heraus⸗ 
genommen. N ER 
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XXIV. 
Von den 8 A einer Bismanufafn. 
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u. Zitze haben Baumwolle an Grundstoffe, und die 
erſten Zeuge dieſer Art ſind aus Indien, dem eigentlichen 
Vaterlande der Baumwollenſtaude, zu uns gekommen. 
Auch noch jetzt werden von den Oſtindiſchen Handelsge⸗ 8 
ſellſchaften, weiſſe Cattun⸗Leinwande, in großer Menge 
zu uns gebracht. Gemeiniglich wird die Baumwolle 
bey uns geſponnen, und die geinwand daraus gewebt. 
Aber noch nie iſt die Zitzmanufaktur, und beſonders der 
Druck und die Farbe zu demjenigen Grad der Vollkom⸗ 
menheit geſtiegen, wie jetzt, noch dieſer Manufakturzweig 
ſo ausgebreitet geweſen. Was die Schoͤnheit der Zitze 
anbetrift, fo ſtehen die Engliſchen oben an, auf dieſe 
folgen die Franzöfifchen, die Holländifchen und die 
Schweitzeriſchen, und ſeit verſchiedenen Jahren ſcheinen 
die Deutſchen, in Anſehung des Druckes und des Glan⸗ 
zes denſelben den Rang abzugewinnen. Was nun die 
Manufaktur der Zige ſelbſt anbetrift, ſo beſteht ſolche 
in vier Hauptarbeiten, naͤmlich in der Vorbereitung, in 
dem Druck, in der Krappfarbe, und in der Glaͤtte. Alle 
Cattunleinwand muß erſt auf die Bleiche kommen, oft 
begoſſen, und durch wiederholtes Bruͤhen mit Eichen⸗ 
aſche, recht weiß gemacht, und von allen oͤhlichten Thei⸗ 
len befreyet werden. Hierauf kommt ſie 2 Stunden lang 
in ein laulichtwarmes Bad, in einem bleyernen Keſſel, 
| L 4 in 
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in welchem 20 Eymer Waſſer, und 6 Pfund Weinſteinoͤl — | 
befindlich find. Die Hauptſache, worauf alles ankommt, 
iſt der Druck und die Farbe, welche unter die Manufak⸗ 
turgeheimniſſe gerechnet werden. Die Zubereitung der 
Hauptfarben, und ihre Zuſammenſetzung beſtehen in fol⸗ 
gendem: Schwarze Farbe. Dieſe beſteht aus altem ver⸗ 
roſtetem Eiſen, welches ein Vierteljahr lang in Eßig auf⸗ 
geloͤſet worden iſt. Dieſe Bruͤhe wird eine Stunde lang 
gekocht, und mit Staͤrke verdickt. Dunkelviolet. Ein a 
Quart von dieſer Eiſenbruͤhe, 1 Quart Waſſer, 2 Pfund 
Cypriſcher Vitriol wird mit arabiſchem Gummi verdickt, 
zu 1 Quart Farbebruͤhe, werden 3 Pfund Gummi ges 
nommen, welches von allen Farben gilt. Hellviolet. 
Dieſes wird mit mehrerem Vitriol verſetzt. Mittelroth 
wird verfertigt, aus 1 Quart Waſſer, 16 Loth Alaun, 
4 Loth Arſenik, 6 Loth Sacharum Saturni, 4 Loth 
Pottaſche, in welche Species 4 Loth Soda, welche in 
3 Quart Eßig aufgelöfet worden, hinzugethan, und 
„ mit 4 Loth Gummi verdickt werden. Dunkel⸗ 
roth. Man Ap 1 Quart von obiger Brühe 2 Quart 
ſchwarze Eiſenbruͤhe, und verdickt ſie mit Gummi. Recht 
Hellroth wird mit duͤnnem Gummiwaſſer verſetzt. 
Braun. Ein Quart ſchwarze Eiſenbruͤhe, und z Quart 
rothe Bruͤhe, welche mit Staͤrke oder Gummi verdickt 
wird. Oder mit dem fogenannten Aufſatz. Man druckt 
naͤmlich erſt mit rother Farbe, nachher aber mit ſchwarz 
darauf. Blau. 4 Loth Indig, 6 Loth ungeloͤſchten 
Kalk, 4 Loth Pottaſche, 4 Loth Auripigment oder Arſe⸗ 
nik, zu 1 Quart Waſſer gerieben, heiß gemacht und mit 
| Gummi l 
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Gummi verdickt, Gelb. 1 Pfund gedoͤrrte Creutzbeeren, 
4: Loth Pommeranzenſchalen, in reinem Waſſer gekocht, 
und mit 4 Loth Alaun, in 4 Quart Eſſig aufgeloͤſt, 
verſetzt, und mit Gummi verdickt. Gruͤn wird vermit⸗ 
telſt der blau- und gelben Farbe zubereitet. Mit dem 
Aufſatz hingegen druͤckt man erſtlich blau, nachher aber 
das Gelbe darauf. Wenn nun der Zitz fertig gedruckt, 
und einige Tage ausgetrocknet iſt, ſo wird ihm das in 
der Druckerfarbe befindliche Gummi, oder die Staͤrke 
wieder genommen. Dieſes geſchieht durch zweyſtundiges 
Kochen in Weitzenkleyen. Bis hieher fehlt dem Zitz das 
Anſehn, welches ihm nun erſt durch das Faͤrben mit Krapp 
gegeben werden muß. Hiezu iſt bey einem Stuͤck Cattun 
son 28 Ellen, mit weiſſem Grund 2 Pfund Krapp, zu eis 
nem Stuͤck, welches dreyerley Roth enthaͤlt, 24 Pfund 
Krapp, und zu einem Stuͤck von ganz rothem Grunde 

3 Pfund Krapp erforderlich. Alle Stellen, welche weiß 
bleiben follen, find nunmehr durch das Faͤrben roͤthlich 
geworden, welches ihnen durch die Bleiche wiederum ge⸗ 
nommen wird, bey den gedruckten Farben aber muß der 


Nachtheil der Bleiche dadurch verhuͤtet werden, daß ſie 


niemals trocken werden. Die letzte Arbeit iſt das Glaͤt⸗ 
ten. Dieſes geſchieht vermittelſt eines Glattſteins, 
neuerer Zeit aber durch Maſchinen, Druck und Waͤrme. 
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Min ſchoͤne Farbe wird gewöhnlich unter dem Nah⸗ | 


| men Giallolino aus Neapolis verkauft, wo man lange 
genug die Kaͤufer mit dem Vorgeben getaͤuſcht hat, daß 
ſie eine vom Veſuv ausgeworfene Materie ſey. Die 
aͤlteſte Nachricht von ihrer kuͤnſtlichen Bereitung hat Herr 
Profeſſor Beckmann aus einer Schrift des Abts Joh. 
Baptiſta Paſſeri angefuͤhrt. Es werden darinn nur 


folgende Beſtandtheile angegeben, naͤmlich 1 Pfund 
Spießglas, 13 Pfund Bley, Alaun und Kochſalz von 


jedem eine Unze; von der Vorbereitung aber iſt ſo wenig, als 


von dem Hauptverfahren etwas angegeben worden. Wahr⸗ 
ſcheinlich muß nach der Natur der Sachen, das Spieß⸗ 


glas und Bley zuvor fuͤr ſich allein verkalkt werden, dann 


erſt kann man die andern beyden Stücke untermiſchen, 


und zur gemeinſchaftlichen Caleination ausſetzen, wie fie - 


bey der nachfolgenden Art beſchrieben iſt. Die zweyte 


Vorſchrift ruͤhrt vom Hrn. Sougerouf de Bandaroy 


her, und ſtimmt in der Hauptſache mit jener uͤberein. 
Hiernach werden 12 Theile reines, aͤchtes Bleyweiß, 


3 Theile ſchweißtreibender Spießglaskalk, Alaun und 


N Salmiak, von jedem ein Theil, trocken auf einem Por⸗ 


phyr miteinander vermiſcht. Hierauf ſchuͤttet man es 
in einen mit einem e verſehenen Schmelztiegel, 
| uns 
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letzt ihn ins Feuer und unterhält es etliche Stunden ganz 


gelinde, dann verſtaͤrkt man es etliche Stunden „ und 


zuletzt laͤßt man es noch 3 Stunden lang in einem ſolchen 


Grad fortdanern, daß der Tiegel dunkelroth gluͤht. Nach 
Verflieſſung diefer Zeit findet man die Maſſe in ein ſehr 
ſchoͤnes Gelb verwandelt. Will man es mehr goldfar⸗ 


big haben, ſo vermehrt man das Gewicht des Spieß⸗ 


glaskalkes und des Salmiaks. Anſtatt des ſchweißtrei⸗ 
benden Spießglaskalkes duͤrfte ſich wohl wahrſcheinlich 
der a a RN vortheilhafter anlaſſen. 
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VI. 


Vom Gebrauch der Süberfarbenen Yotentile, 
| in der Far berey, beſonders zum Schwarzfaͤr⸗ 


benz vom Sm, D. Vogler iu ERRANG u 


* 
D. Silberfarbene Potentille oder das ſogenannte 
Steinfuͤnffingerkraut (potentilla argentea Linn. quinque- 
folium folio argenteo C. B.) iſt eine Pflanze, welche an 
trockenen bergigten, ſandigten, und ſteinigten Orten, 
auf Mauren und an den Reinen der Aecker und Zaͤune 
allenthalben haͤufig wild waͤchſt, und ſi ch durch ihre auf 


der untern Seite weiſſen wollichten ſilberfarbigen Blaͤtter 


von andern Arten der Potentille leicht unterſcheidet. Sie 
bluͤhet vom May bis in den Herbſt; ihr Geſchmack iſt 
gelinde anhaltend; und der berühmte Herr H. R. Gle⸗ 
ditſch hat ſie bereits zum Gerben des Leders empfohlen. 


Folgende Verſuche zeigen, daß fie auch in der Faͤrberen 


einen nuͤtzlichen Gebrauch verſtatte. 1) Ich nahm, fagt 


Herr D. V., zerſtoßenen Alaun und Arab. Gummi, von 


jedem 2 Loth, und loͤste ſolches in 1 Schoppen (12 Un⸗ 


zen) heiſſem Waſſer auf. In dieſe Aufloͤſung legte ich 5 


ein Stuͤckchen weiſſes ſeidenes Band, ein Stuͤckchen 


weiſſe Leinwand, etwas wollenes und baumwollenes | 


Garn, die mit einander vorher fauber gewaſchen und 
wieder getrocknet worden waren; und ließ ſie 10 bis 12 


Stunden lang darinn liegen, und beitzen. Hierauf 


nahm 
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nahm ich fie heraus, ſpuͤlte, und drückte fie etlichemal 


in reinem kalten Waſſer aus, ließ ſie trocknen, und her⸗ 


nach mit 1 Loth zerſchnittener Potentille, die ich vor et⸗ 
lichen Jahren im Sommer geſammelt, getrocknet, und 


bis jetzt aufgehoben hatte, in einem guten Schoppen Re⸗ 


genwaſſer aufkochen. Nachdem ſie etliche Minuten lang 
damit gekocht hatte, nahm ich ſie wieder heraus, warf 
fie in reines kaltes Waſſer, ſpuͤlte und drückte fie etliche⸗ 

mal in friſchem Waſſer aus, und ließ ſie trocken werden. 
Die Zeuge hatten ſaͤmmtlich darinn eine ſchmutzig⸗ gelbe 
Farbe angenommen. 2) Beitzte ich in einer Aufloͤſung 
des Zinns, welche mit friſchem gutem Scheidewaſſer be: 
reitet, nud mit 2 Theilen Salzwaſſer verſetzt worden war, 
ſauber gewaſchene Wolle, Seide, Leinwand und Baum⸗ 
wolle ohngefehr 6 Stunden lang, und ließ folche, nach⸗ 
dem ſie vorher in reinem kaltem Waſſer etlichemal abge⸗ 


ſpuͤlt, ausgedruͤckt, und getrocknet worden, mit 3 Loth 


zerſchnittener Potentille, in einem guten Schoppen Re⸗ 
genwaſſer etliche Minuten lang kochen. Die Farbe der 
Zeuge war nach dem Abſpuͤlen und Trocknen durchge⸗ 


hends paille gelb, eine Farbe die nach meinen Beobach⸗ 


tungen, die meiſten zuſammenziehenden Vegetabilien den 
mit der Zinnauflöfung vorbereiteten Zeugen mittheilen. 
3) Loͤſte ich!? Loth Kupferwaſſer auf, und legte ſaͤuber 


gewaſchene Wolle, Seide, Leinwand, und Baumwolle 


10 bis 12 Stunden lang hinein, nahm ſie hernach her⸗ 
aus, ſpuͤlte und drückte fie etlichemal in reinem kalten 
Waſſer aus, ließ fie trocken werden „ und alsdann mit 
3 . zerſchnittener aun in einem guten Schoppen 

Regen⸗ 
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Regenwaſſer etliche Minuten lang kochen. Alle Zeuge 
hatten, nachdem fie etlichemal in reinem friſchen Waſſer 
abgekühlt, ausgedrückt und getrocknet worden waren, 
eine ſchwarze Farbe, die jedoch noch kein ſattes, und voll⸗ 


kommenes Schwarz vorſtellte. Indeſſen kan ich mit 


Wahrheit verſichern, daß dieſe Farbe immer eben ſo gut 
und ſchwarz, ja noch ſchwaͤrzer geweſen, als die Farbe, 
welche ich, bey eben derſelben Behandlung aus den Gall⸗ 
aͤpfeln, dem Schmak (Rlius coriaria) der Eichen und 


Erlenrinde, der Rinde von der Wurzel des Welſchenuß⸗ 
baumes, den Granatbluͤten und Schalen, den Sumpf⸗ 


andorn (Licopus europaeus) auf Wolle, Seide, Leine: 
wand und Baumwolle erhielte. Ich ſchließe hieraus, 
daß die Patentille in den Faͤrbereyen die Stelle jener zum 


| Schwarz färben bisher gebräuchlichen Gewaͤchſe nicht nur 
ganz wohl vertreten koͤnne, ſondern auch ſo gar denſelben 


zum Theil, beſonders den theuern Gallaͤpfeln, vorgezo⸗ 
gen zu werden verdienen. Keine der vorhinangefuͤhrten 


ſchwarzfaͤrbenden Subſtanzen an und für ſich, ertheilt 
uͤbrigens den damit behandelten Zeugen auf einmal eine 


ſatte und vollkommene ſchwarze Farbe; ſondern dies ges 


ſchieht erſt bey wiederholter Behandlung. So auch die 


Potentille, wie ich zu Ausgang des zten Verſuchs an⸗ 


gemerkt habe. Wer alſo damit ganz allein eine geſaͤttig⸗ 


te ſchwarze Farbe hervorbringen will, muß die zu faͤrben⸗ 
den Zeuge zweymal hintereinander, nach der Vorſchrift 
meines dritten Verſuchs bearbeiten, und bey der zweyten 
Bearbeitung nur nach der Beige 3 Quentchen Kuͤchenſalz 


zuſetzen, wodurch die Extraktion der ſchwarzen Farbe, wel⸗ 1 


che 
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che die Zeuge ſchon beym erſtenmal erhalten „ verhuͤtet 


wird. Was die Anwendung des Arabifchen Gummi in 


der Beitze betrift, fo bewirkt ſolche, daß die Farbetheil⸗ 


chen reichlicher in die Subſtanz der Zeuge aufgenommen 
werden. Weiſſe Staͤrke und Tiſchlerleim in gehoͤrigem 


Verhaͤltniß damit verbunden, hatten ſich zu gleichem 


Zweck, nach meinen Erfahrungen ſehr brauchbar bewie⸗ 
ſen. Unter den mannigfaltigen Gewaͤchſen, womit ich 
in Abſicht der ſchwarzen Farbe Verſuche anſtellte, haben 
ſich auſſerdem noch die getrockneten braunrothen Blu⸗ 
menknoͤpfe der großen Bibernelle (Sanguiforba officin.), R 


welche in den Herbfimonaten auf allen Wieſen in Menge 


bluͤhend gefunden wird, vortheilhaft ausgezeichnet, und 
verdienen der Potentille an die Seite geſetzt zu werden. 
Mit Alaun gleich derſelben behandelt, lieferten ſie auf 
Wolle, Seide, Leinewand und Baumwolle gruͤnlich⸗ 
graue, und mit der Aufloͤſung des Zinnes eine ſchwarze 
Lillafarbe, die ſich bald in eine ſchoͤne graue verwan⸗ 
delte; und mit Kupferwaſſer eine 4 ſchwarze 
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| XXVII. 
Beptrag zur Faͤrberey des  Shmiah, 
auf Wolle. 
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B., der Scharlachfarbe muß = Zinnaufloͤſung erft 
hinzugethan werden, wenn die Cochenille bereits mit 
Weinkryſtall kocht. Nicht ſo feurig und angenehm wird 
der Scharlach, wenn die Zinnauflöͤſung zugleich mit dem 
Weinſteinrahm in die Brühe gethan, und erſt hernach 
die Cochenille zugeſetzt wird. Das Zeng muß ſo ge⸗ 
ſchwind als moͤglich durch die Farbebruͤhe gezogen wer⸗ 
den. Dieſe Bruͤhe gilt bey den meiſten, vornemlich an 
hellern Farben, die ſonſt Flecken und Wellen erhalten, 
welche am Tuchrahmen am erſten in die Augen fallen. 
Die Kennzeichen des aͤchten Scharlachs, daß er auf dem 
Schnitt weiß ſeyn muͤße, if nicht zuverlaͤßig, und ent⸗ 
ſteht nur, wenn die Bruͤhe nicht genug Farbetheilchen 
‚enthält, wiewohl die Zinnaufloͤſung allerdings verurſacht, 
daß dieſe ſich ſchnell in die Oberflaͤche ziehen und das tie⸗ 
fere Eindringen erſchweren. 
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XXVII. te 
Von der Wachsmalerey. 
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Man nimmt entweder remes Nopbta⸗ oder weft 
Steinoͤhl, unter welches man hinlaͤnglich in ſchwachem 
Feuer zerlaſſenes weiſſes Wachs gießt; mit dieſer Ver⸗ 
miſchung reibt man ſeine Farben an, und traͤgt ſie mit 
dem Pinſel auf ein Tuch, welches mit eben dieſer Ver⸗ 
miſchung gegruͤndet iſt. Das Gemaͤlde ſieht matt aus; 
will man es aber glaͤnzend haben, ſo erwaͤrmt man ſol⸗ 
ches etwas, damit die Naphta verduͤnſte, und reibt es 
gelinde mit einem Tuche. Oder man nimmt 12 Unzen 
mit Salpeter gebleichtes Jungferuwachs, 4 Unzen weiſ⸗ f 
fen Maſtix, 6 Unzen Sarcocolla, 6 Unzen venetianiſche 
Seife und 6 bis 7 Quentchen Weinſteinſaͤure, die in 
4 Unzen Waſſer aufgeloͤſt worden iſt. Alles dies zuſam⸗ 
men ſchuͤttet man in ein verglaͤttetes irrdenes Gefaͤß, und 
läßt es ſo lange kochen bis die Gummen und die Seife 
voͤllig zergangen ſind, doch ſo, daß es nicht durchs Auf⸗ 
ſteigen uͤberlaufe. Wenn die Maſſe kalt iſt, ſo gießt 
man ſo viel Waſſer nach und nach darauf, und laͤßt es 
durch Papier filtriren, bis ihr alles Salz entnommen iſt, 
welches mit der Zeit den Farben ſchaͤdlich ſeyn koͤnnte, 
und was im Papier uͤbrig geblieben iſt, thut mau in ein 
Gefäß, in welchem es eine lange Zeit friſch und feucht 
Bleibe, Wenn man malt, reibt man dieſe Maſſe mit 
Waſſer 


’ 


178 8 | 
Waſſer an, thut fo viel in eine Schaale, als genug if, 
die Farbe einzuſchlucken, und erwaͤrmt es gelinde uͤber 
dem Feuer. Wenn es kalt geworden iſt, laßt es ſich ſo 
leicht behandeln, als eine Salbe; und wenn man arbei⸗ 
tet, hat man beſtaͤndig ein Gefaͤß mit Waſſer bey ſich 
ſiehen, um die Pinſel einzutauchen, und die Farben zu 
verduͤnnen womit man uͤberhaupt, wie mit Oelfarben 
umgeht, mit welchen fie viele Aehnlichkeit haben, und 
wenn das Gemaͤlde fertig iſt, ſo gibt man den Farben 
deſſelben noch eine neue Erwaͤrmung. Die Aufloͤſung 
des Wachſes zur enkauſtiſchen Malerey geſchieh l ubrigens 
am beſten mit mineraliſchem Laugenſalz. 
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XXIX. 
Ueber die Zurichtung der Seide un 
renn, 


D.. Kunſtfleiß hat ſich von jeher damit beſchaͤftigt, die 
Zurichtung der Seide, durch Entwickelung ihrer groben 
| Theile „ zu einem immer hoͤhern Grad der Vollkommen⸗ 
heit zu bringen, und ſie von dem Firniß zu befreyen, 
womit ſie umgeben iſt, ohne der Seide ſelbſt etwas von 
ihrer Schoͤnheit und ihrem Glanz zu benehmen. Auch 
den Chemikern war ſie von jeher ein ebeu ſo wichtiger, 
als intereſſanter Gegenſtand. Da dieſe fanden, daß der 
Firniß allen Auſloͤſungs mitteln widerſtand „bis auf die 
Seife, oder das mit Fett verſuͤßte Alkali, welches dieſen 
Firniß auszieht, ſo ſchlugen ſie das Kochen der Seide 
mit Seife vor, welches bis hieher noch allgemein beybe⸗ 
halten worden iſt. Man hat zu aller Zeit die Zurichtung 


der Seide für fo wichtig für die Seidenmanufakturen ge⸗ 


halten, daß auch die Akademie von Lyon, welche ſtets | 
damit beſchaͤftigt iſt, Kuͤnſte und Gegenſtaͤnde der Hands 
lung zu einem hoͤhern Grad der Vollkommenheit zu brin⸗ 
gen, im Jahr 1761 einen Preiß ausſetzte, die Seide ſo 
vollkommen ſchoͤn zuzurichten, daß fie der Chineſiſchen 
gleich kaͤme, von welcher man behauptet, daß ſie ohne 
Seife geſotten werde. Herr Rigaud de S. Quentin 
ſchlug zu dem Ende vor, der Seife eine Aufloͤſung von 
Soudaſalz iuzuſezen. Herr Macquer hingegen glaubte, 
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daß die al lkaliſchen Satze nur allein Gewalt uͤbet . na⸗ . 
tuͤrlichen Firniß der rohen Seide hätten, und im Stande 
waͤren ihn aufzuloͤſen, wenn ſie geſchwaͤcht und verſuͤßt 
waͤren, um der Seide ſelbſt nicht zu ſchaden, und daß 
hingegen das Waſſer allein der Seide nichts anhabe. 
Auch Herr Colomb ſtellte ſeit einigen Jahren, mit 
der rothen Seide, in Beziehung auf mehrere Vollkom⸗ 
menheit der verſchiedenen Farben, Verſuche an. Das 
Reſultat derſelben beſtand im folgenden: Ein Gebind 
gelbe Orgaſinſeide, 14 Den. 8 gr. ſchwer, wurde, nach⸗ 
dem ſie vorher in kochendes Waſſer gehalten worden, in 
ein Saͤckchen von gefütterter Leinwand 3 Stunden lang 
in gemeinem Waſſer gekocht. Als er ſie herauznahm, 
bemerkte er den Geruch von roher Seide, nachdem ſie 
aber trocken gewordell, hatte fie den ten Theil ihres Ge. 
wichts verlohren, woraus er ſchloß, daß der Anfang ei⸗ 
ner Auflöfung mit dem Firniß der Seide vorgegangen 
ſey. Dieſe neue Bemerkung veranlafite ihn, mit der 
Aufloͤſung des Strnißes durch kochendes Waſſer fortzufah⸗ 
ren. Er brachte alſo das eingewickelte Gebind Seide in 
ein zweytes Bad, wo die Aufkochung wiederum drey 
Stunden lang geſchah. Nachdem ſie herausgenommen 
und gewaſchen war, wurde man zwar noch einen un⸗ 
merklichen leimigten Theil daran gewahr, die Seide hin⸗ 
gegen war weicher, und hatte den sten Theil ihres Ges. 
wichts verlohren. Durch dieſen Fortgang ermuntert, 
konnte er nun die gaͤnzliche und vollkommene Aufloͤſung 5 
dieſer Materie, vermittelſt der Wärme und des Waſſers 
hoffen. Nachdem dieſes Gebind Seide in in einem zten 
Bade 
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Bade 22 Stunde fag gekocht und vollkommen ausge⸗ 
waſchen worden, fand er, daß ſie nach den abermaligen 


Trocknen, ihres Firniſſes beraubt und fanft anzugreifen 
war, auch ihren Seidenglanz, jedoch von einer etwas 
gelblichen oder Chamoisfarbe hatte. Die Seide wog da⸗ 


gegen nur noch 11 Den. 4gr. und hatte den vierten Theil 


ihres Gewichts verlohren. Der Fortgang diefer- neuen 
Entdeckung, „entwickelt das wahre Reſultat in der Be⸗ 


5 handlung der Waͤrme und des Waſſers, mit dem Firniß 


der Seide, und beweiſet, daß dieſe beſondere Subſtanz 


dem Waſſer nicht wiederſteht, wie Herr Macquer be⸗ 
hauptet hat. Es iſt zwar wahr, daß dieſe Zurichtung 


der Seide eine Art von gelber Farbe hinterlaͤßt, welche 
verhindert, daß ſie nicht zu Zeugen gebracht werden kann, 
welche weiß bleiben ſollen, oder welche zu Farben be⸗ 


ſtimmt ſind, deren Schoͤnheit von der Weiße der Seide 
abhängt: fie hindert aber doch nicht ordinaire Farben 
darauf zu ſetzen. Die Seide welche weiß bleiben ſollte, 


oder zu feinen Couleuren beſtimmt war, behielt aber 


gleichwohl einige Roͤthe, obſchon roo Pfund mit 30 bis 


50 Pfund Seife, 32 Stunde lang gekocht worden waren, 
ſo daß ſie geſchwefelt werden mußte: ſo wie diejenige, 


von welcher 100 Pfund mit 20 Pfund Seife gleichfalls 5 


32 bis 4 Stunden lang geſotten worden, eine merkliche 
rothe Farbe, auf welche jedoch die mehrſten Farben ge⸗ 


“färbt werden, hinterlaͤßt. Nichts deſto weniger aber 


nimmt oberwaͤhnte Seide, welche ohne Seife geſotten 
worden iſt, ebenfalls eine fchöne und lebhafte Farbe an. 
Ein e in Lyon ſtellte einen Verſuch mit ei⸗ 
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nem Gebind Seide in Seifen und einem gleichen Gebind 
ohne Seifen geſotten an, und bey Eintauchung der Seide 
in der 1 5 0 die letztere den ua | 


„ 
Zinnober. 

De. Zinnober iſt ein ſehr rothes Mineral, welches 
den Alten unter dem Nahmen Mennige bekannt war. 
Man hat zweyerley Arten von Zinnober, den natuͤr⸗ 
lichen und den gemachten. Die erſte findet man in den 
OQueckſilberbergwerken in der Geſtalt eines rothen San⸗ 
des, den man durch oͤfteres Waſchen reinigt, worauf 
man ihn mit Weingeiſt abreibt, und trocken werden 
laͤßt. Man bringt uns zweyerley Zinnober aus Hol⸗ 
land, der eine iſt blaß, der andere ſehr hochroth, im 
Grunde iſt es aber doch nur einerley Farbe. Der ins 
terſchied von beyden koͤmmt nur davon her, daß 
der eine beſſer, nur feiner abgerieben iſt, als der 
andere. Wenn der Zinnober fein gerieben iſt, ſo wird 
er bläffer, aber dabey viel lebhafter und friſcher von An⸗ 
ſehen; wo aber nicht, ſo wird ſeine Farbe dunkler und 
haͤrter. Man darf ihn aber nur noch einmal reiben, ſo 
wird er bald dem erſten gleich ſeyn. Die Oel⸗ und Mi⸗ 
niaturmaler brauchen dieſe Farbe fehr ſtark, die auch zu 
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der Verfertigung eines Roths, das auf den Nachttiſch 
eines Frauenzimmers gehoͤrt, genommen wird. Der 
gemachte Zinnober iſt eine Vermiſchung oder Zuſam⸗ 
menſetzung des Queckſilbers, und Schwefels, welche 
man mit einander ſublimirt, und in ein ſehr ſubtiles 
und unfuͤhlbares Pulver verwandelt. Der beſte iſt der⸗ 
jenige, der ſchoͤn roth ausſieht, und bey welchem man 
keine glänzenden metalliſchen Theilchen bemerkt, die an⸗ 
zeigen wuͤrden, daß nicht alle Theilchen des Queckſilbers 
mit dem Schwefel gehörig verbunden find. Er muß 
auch aus Zaſern beſtehen, die beynahe eine Geſtalt wie 
Nadeln haben. Ich will hier zeigen, wie man ihn ge- 
meiniglich zu machen pflegt. Man nimmt 25 Unzen | 
wohl gereinigtes Queckſilber, und 7 Unzen Schwefel, 
oder wohl noch beſſer 7 Theile Queckſi lber und 1 Theil 
Schwefel; dieſen letztern ſchmelzt man, und wenn er ge⸗ 
ſchmolzen iſt, gießt man das Queckſilber hinein. Man 
‚rührt es hierauf wohl untereinander, und wenn das 
Feuer hineinſchlaͤgt, loͤſcht man es alſobald mit einem 
darauf gedeckten Gefaͤße aus, und erſtickt alſo die Flam⸗ 
me. Wenn nun dieſe Vermiſchung recht heiß iſt, ſo ver⸗ 
wandelt ſich ſolche in ein Pulver, das man in einem 
Sublimirgefaͤß auf ein ſehr ſtarkes Feuer ſetzt, welches 
noch immer gradweiſe verſtaͤrkt wird, bis das Queck⸗ 
ſilber und der Schwefel voͤllig ſublimirt worden ſind, in 
der Geſtalt einer rothen geſtreiften, und ſchweren Mate⸗ 
rie, die vollkommen dem natürlichen Zinnober gleich 
ſieht, und zum Malen eben ſo gut gebraucht werden 
kann, als derſelbe. Vor einigen Jahren hat ein beruͤhm⸗ 
MA ter 
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ter Schriftſteller einige Verſuche bekannt gemacht, deren 
er ſich bedient um einen kuͤnſtlichen Zinnober auf dem 


naſſen Wege zu machen. Vermuthlich iſt ihm! ein (on 


alter Verſuch, der in den Ephemeriden a. d. Jahr 1687 
angegeben worden, unbekannt geblieben, weil er kein 
Wort davon erwaͤhnt hat. Es wird folgendes Verfah⸗ 
ren dazu angegeben: Nehmet ein halb Drachma von ei⸗ 
nem guten und reinen Queckſilber, und thut ſolches in 
ein glaͤſernes Gefaͤß, das eine ſehr enge Oefnung hat. 
Gießt auf dieſes Queckſilber anderthalb Unzen von der 
Tinktur des volatiliſchen Schwefels, oder dem durch⸗ 
dringenden Liquor des Boyle, und ſehet wohl zu, daß 
das Gefäß nicht mehr als hoͤchſtens halb voll werde. 
Wenn es hierauf wohl verſtopft worden, ſo muͤßt ihr 
das Queckſilber in die allerkleinſte Kuͤgelchen zu verwan⸗ 
deln ſuchen, und zu dieſem Ende alle Tage zum oͤftern 
herum ſchuͤtteln. Anfaͤnglich wird es ſchwarz werden, 
wenn man aber mit dem Schuͤtteln fortfährt, und es 
wechſelsweiſe in eine gelinde Waͤrme ſetzt und digeriren 
laßt, fo wird es ſich endlich in Zinnober verwandeln, 
unter der Geſtalt eines ſehr rothen Pulvers. Der Liquor 
wird keinen üblen Geruch mehr haben, er wird dagegen 
ganz klar, und mit einem ſalzigten Häuschen bedeckt 
ſeyn. Der erſte Verſuch, den der oben gemeldete Schrift⸗ 
ſteller angeführt hat, koͤmmt dieſem Verſuche ziemlich 
nahe, nur daß jener von dem fluͤchtigen Schwefel nur 
doppelt ſo viel im Gewichte, als von dem Queckſilber 
genommen hat. Er hat auch dieſe Vermiſchung nicht in 
die Waͤrme geſtellt, und dieſe beyden Umſtaͤnde ſind ei⸗ 
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gentlich die lunge geweſen, daß ſeine Mischung nicht 
eher, als nach 18 Monathen roth geworden iſt. Uebri⸗ 
gens hat er in Grunde nichts anders gethan, als dieſen 
Verſuch wiederholt, indem er durch verſchiedene Aufloͤ⸗ 
ö ſungsmittel, ‚ aufgelöfies Queckſi lber dazu genommen 
hat. Der mineraliſche Turbith, und die Auflöfung des 
Queckſilbers durch die Salpeterſaͤure ſcheinen ihm am 
beſten gelungen zu ſeyn. Will man die Leber des flüchtis 
gen Schwefels, oder welches einerley iſt, den durchdrin⸗ 
genden Liquor des Boyle erhalten, der zu dieſem Ver⸗ 
ſuche noͤthig iſt, ſo miſcht man in einem ſteinernen Moͤr⸗ 
ſer nach und nach drey Pfunde in der Luft abgeloͤſchten 
und durchgeſiebten Kalk, ein Pfund Salmiek und 8 Un⸗ 
zen Schwefelblumen unter einander. Wenn dieſes Pul⸗ 
ver in eine Retorte gethan worden, ſo gießt man noch 


5 Unzen Waſſer darauf. Man bringt hierauf die Retorte 


in einen Reverberirofen, ſetzt den Deckel darauf, und ver⸗ 
lutiret die Oefnung, durch welche der Hals der Retorte 
durchgeht, mit Leimen, und legt einen großen Recipien⸗ 

ten vor, der mit einem kleinen Loche verſehen iſt. Wo 

die Glaͤſer zuſammenſtoßen, da lutirt man mit einem 
fetten Leim und mit Streifen von Leinwand, die mit 
einem Leim, der aus Kalk und dem Weiſſen vom Ey 
gemacht wird, uͤberſtrichen worden ſind. Hierauf laͤßt 
man die Materien in einander wirken, ohne Feuer einige 
Stunden lang, um dem Waſſer Zeit zu laſſen, daß es 
ſich einziehen, und in dieſe Miſchung recht eindringen 
koͤnne. Man faͤngt ſodann die Deſtillation mit einem 
gelinden Feuer an, damit die Gefaͤße allgemach warm 
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werden. Die erſien Tropfen, die heruͤbergehen, haben | 
feine Farbe, nachgehends aber werden ſie zitronfarbig. 
Wenn ohngefehr 6 Unzen Liquor heruͤbergegangen ſind, 
ſo erheben ſich auf einmal weiſſe und ſehr elaſtiſche Duͤn⸗ 
ſte; daher muß man das Feuer wohl regieren, und von 
Zeit zu Zeit das kleine Loch im Retipienten aufmachen. 
„Wenn dieſe Duͤnſte nachlaſſen, fo vermehrt man das 
Feuer gradweiſe, bis der Hals der Retorte ziemlich roth 
wird, und unterhaͤlt ſolches in dieſem Zuſtande ohngefehr 
eine Stunde lang, oder bis man gegen 12 bis 14 Unzen 
Liquor erhalten hat. Dieſer Liquor iſt die Leber des 
flüchtigen Schwefels, und man bewahrt ſolchen auf in 
einer wohlrerſtopften gläfernen Flaſche bis zum Ge⸗ 
brauche, da mas ihn mit dem Queckſilber vermifcht, wenn 
man auf dem naſſen Wege Zinnobtr machen will. 
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Bereitung der Tuſche. 


Man nimmt Aprikoſenſteine, ſchlaͤgt ſie auf und nimmt 


die inwendigen Kerne heraus. Die Schaalen fuͤllt man 


in kleine Toͤpfe, belegt fi e mit Deckeln, beſtreicht die 
Toͤpfe und Deckel uͤberall mit Leimen, und laͤßt ſie lang⸗ 
ſam an der Luft abtrocknen. Wenn ſie ganz abgetrocknet 
ſind, ſo ſchiebt man ſie in einen Backofen, der zum 


Brodbacken geheitzt iſt, ehe noch das Brod in den Ofen 


kommt. Am beſten iſt es, eine große Menge davon auf 
einmal hierzu zurecht zu machen, und einen kleinen Back⸗ 
ofen beſonders zu dieſen Toͤpfen heitzen zu laſſen. Der 
Endzweck, welchen man dadurch zu erreichen ſucht, iſt, 
daß die Schaalen der Aprikoſenkerne zu einer gut ausge⸗ 


brannten Kohle im Verſchloſſenen gemacht werden, da⸗ 
mit ſie nicht in Flammen gerathen, und verbrennen; in 


welchem Falle nur eine graue Aſche davon uͤbrig bleiben 
würde. Wenn die Töpfe erkaltet find, oͤfnet man fie bes 
hutſam, damit nichts vom Leim hineinfalle, nimmt die 
verkohlten Schaalen heraus, und ſtoͤßt ſie zu einem ſehr 
feinem Pulver, das durch ein klares Pulverſieb geſchla⸗ 
gen werden muß. Mittlerweile laßt man arabiſches 
Gummi in Waſſer zergehen, und zwar in ſolcher Menge, 
daß das Waſſer etwas dick davon werde. Dann nimmt 
man auf einen marmornen Reibeſtein eine Portion von 
dem ſchwarzen Pulver, nebft. einer verhaͤltnißmaͤßigen 


Menge R und zerreibet ſolches mit einem 


Laufer 


Laufer zu einem Teige recht lange durch einander, wie 


man die Mahlerfarben zu reiben pflegt. Wenn endlich 


davon alle Zeichen der hoͤchſten Feinheit erſcheinen, ſo 
thut man dieſen Teig in kleine Formen, die aus duͤnner 
Pappe gemacht und inwendig mit weiſſem Wachs uͤber⸗ 
zogen worden ſind, damit ſich der Teig darinn nicht feſt 


auſe etze. Sie koͤnnen auch von Zinn oder Bley gegoſſen, 


oder von feinen weiſſem Blech gemacht worden ſeyn. 
Dieſe letztern muͤſſen zuvor mit einem angeoͤlten Papier 


inwendig beſtrichen werden. Hierin läßt man den Teig 


langſam abtrocknen, und alsdann iſt die Tuſche zum Ge⸗ 
brauch fertig. Der Biſamgeruch, den die chineſiſche 


Tuſche bisweilen hat, traͤgt zu ihrer Güte nichts bey, 


und ruͤhrt daher, daß die Chineſer etwas Biſam unter 
die Farbe reiben; es iſt deshalb auch dieſer Geruch der 


einheimiſchen Tuſche eben ſo gut mitzutheilen. Da uͤber⸗ 
haupt die Reinigkeit der Materien zur Schoͤnheit dieſer 


Zuſammenſetzung viel beytraͤgt; ſo werden diejenigen, 


welche fie anſtellen wollen, dafuͤr ſorgen, daß fie reines 
und helles Waſſer dazu anwenden, in welchem weder 


ſchlammigte noch erdigte Theile befindlich ſind und eben 
fo wird auch für das reinſte Gummi zu ſorgen ſeyn. Die 
verſchiedenen eingedruͤckten Figuren, die man auf den 
Sd der Chineſiſchen Tuſche fieht, find die beſondern 


eichen derjenigen Perſonen, die ſie verfertigen; ſo wie 


in au Laͤndern die Kauf- und Handelsleute dergleichen 
Zeichen haben, wodurch ſie das, was aus ihren Haͤnden 


koͤmmt, unterſcheiden. Die Chineſer machen dieſe ein⸗ 


gedruckten Zeichen mit ene Stempeln oder For⸗ 
i men. 
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men. Dieſe Beſchreibung der indianiſchen Dinte oder 5 
Tuſche, ſoll von einem portugieſiſchen Indianer herruͤh⸗ 
ren, der ſehr lange in Bengalen gewohnt, und vielmals 
Reiſen nach China gethan hat, in welchem Lande eigent⸗ 
lich die beſte Tuſche angetroffen und bereitet wird. 


XXXII. 
‚Behr . Mennige⸗ | 
Die Mennige iſt ein f ſchoͤnes hohes Gelbroth. Sie if 


aber oft nach der Menge Feuchtigkeit, die ſie enthaͤlt, 
mehr oder weniger roth. Die beſte iß die, welche ſich 


am gelindeſten, faſt wie ein Haarpuder zwiſchen den 


Fingern anfuͤhlen laßt. Die engliſche Mennige if, 


ſchlechter, und bey weitem nicht ſo dauerhaft wie die 


deutſche. Man ſchreibt dieſes der Groͤße der engliſchen 
Oefen, und der Quantität des Bleyes zu, welche man 


zum Verkalken einſetzt. Man laßt es aber auch in Enge 
land an gehöriger Sorgfalt beym Sieben fehlen, da 


man bey der Groͤße der Fabriken, der gewiſſen Abnahme 
verſichert iſt. Die Hollaͤndiſche hingegen iſt die beſte. 
In England macht die große Menge von Bleygruben 
und der wohlfeile Preiß der Steinkohlen in Darbyſhire 
die Hauptvortheile dieſer Fabrik aus. Alle Vorraͤthe 
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aus England werden mehrentheils ſaͤmmtlich nach Hol⸗ 
land eingeſchifft. In England koſtet eine Tonne, oder 
2240 Pfund bey der Fabrik in Darby 16 Pfund Sterling 
frey bis in das Schiff zu Hull geliefert, nach andern 
Nachrichten 1 Centner, oder 112 Pf 14 bis 15 Schillinge. 
Vielleicht iſt dies auch nur der Verkaufpreis im Kleinen 
fuͤr diejenigen Abnehmer, auf die man nicht viel, oder 
nicht gewiß rechnen kann, und die immer theurer bezah⸗ x 
len muͤſſen, als beſtaͤndige Käufer. In Deutſchland ift 
die Mennigbrennerey zu Rollhofen im Bayerſchen Ge⸗ 
biet, 5 Stunden von Nuͤrnberg, welche den Kaufleuten 
Herrn Sörfter und Bielitz in Nürnberg gehört, feit vie⸗ 
len Jahren bekannt. Man macht daſelbſt nur eine Sor⸗ 
te, von welcher der Centner zu 100 Pfund fuͤr 20 Gul⸗ 
den Reichsgeld verkauft wird. Man verfertigt daſelbſt 
jährlich nur 100 bis 150 Centner, weil man aus Mangel 
an Abſatz die Arbeit nicht ununterbrochen fortdauren 
laͤft. Ob man gleich viele Mennige unter dem Namen 
der Hollaͤndiſchen verkauft und in Holland 100 Pfund 5 
mit 112 fl. in Courant bezahlt, fo iſt es doch mehr als 
wahrſcheinlich, daß ſolches keine andere als engliſche ſey, 
welche zu gewiſſen und feinen Sorten aufs neue bereitet, 
und zugerichtet wird. Mit der Mennige, welche in Ve⸗ 
nedig und in der Türken fabrizirt werden ſoll, hat es 
vielleicht die naͤmliche Bewandniß, und iſt dieſe nichts 
anders, als ein engliſches oder deutſches Produkt. In 
Venedig verkauft man 3 Sorten; Mittelſorte 1 Centner 
(ſchwer Gewicht oder 100 Pfund augfpurg.) für 85 Du⸗ 
eati, feine für 9 Ducati und ſuperfeine für 11 Ducati. 
ö Das 
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Das Verfahren des Mennigbrennens laͤßt fich in drey 
Hauptbehandlungen eintheilen. Bey der erſten wird 
das Bley in einem Reverberirofen geſchmolzen und zu 
Maßicot verkalcht, durch das zweyte gemahlen und von 
den darinn noch zuruͤckgebliebenen Metallkoͤrnern gerei⸗ 
nigt und geſchwemmt; endlich durch die dritte ealcinirt 
und zu einem lebhaften Gelbroth erhoͤhet. Es werden 
aber 10 Blocke, oder Mulden, jede zu 150 Pfund Bley 
in den Ofen zum Schmelzen eingeſetzt, welches bis zum 
Verkalchen, mit einem Ruͤhrhacken beſtaͤndig geruͤhrt wer⸗ 
den muß, wozu man in England nach Jars zu 15 Ent. 
Bley zum Verkalchen nicht mehr als 4 bis 5 Stunden, 
nach Färber aber zu einer Tonne oder 2240 Pfund Bley 
6 bis 7 Stunden Zeit braucht. Nach der geſchehenen 
Verkalchung bleibt die Maſſe 16, nach andern 24 Stun- 
den zum Trocknen im Ofen ſtehen, waͤhrend der Zeit 
ſolche zum Mafficot und zur graugelben Farbe uͤbergeht. 
Wenn die im Ofen erkaltete Materie herausgenommen 
worden iſt, ſo wird ſie in Deutſchland angefeuchtet und 
auf die Muͤhle gebracht, welche dem weſentlichen nach, 
von einer Fruchtmuͤhle nicht unterſchieden iſt. In Eng⸗ 
land aber wird die langſame Erkaltung ohne Waſſer er⸗ 
wartet. Wenn das Ganze hinlaͤnglich gemahlen iſt, 
wird es geſchlemmt und die noch nicht hinlaͤnglich ver⸗ 
kalchten Bleytheile, werden durch das Schlemmen von 
dem Kalche abgeſondert und in dem Mennig⸗ oder Far⸗ 
beofen calcinirt und gebrannt. In Rolthofen find drey 
von ſolchen Oefen gegen einen Maſſicotofen. In dieſen 
Nan wird ſie in Toͤpfen 36 bis 40 Stunden gebrannt, 

oder 
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oder caleinirt, und jede halbe Stunde, bis die Maſſe ganz 
roth geworden iſt, umgeruͤhrt. In England hingegen 
wird ſie auſſerhalb den Toͤpfen in den Oefen gebrannt. 

Nach Verlauf dieſer Zeit iſt die Mennige fertig. Sie 
hat, wenn ſie noch heiß iſt, eine dunkelrothe Farbe. Der 
Beſchluß wird mit dem Sieben gemacht, welches zu Ver⸗ 
huͤtung des Staubes und Verluſtes, in einem geſchloſſe⸗ 
nen Kaſten geſchieht. Noch muß bemerkt werden, daß 8 
das Gewicht der Farbe zunimmt, welches auf 100 Pfund 
Bley in 10 Pfund beſteht, und deſto beträchtlicher iſt, je 
vollkommener und langſamer die Verkalchung geſchehen, 
und je dicker der Rauch in dem verſchloſſenen Ofen if, 
welchem man es auch. zuſchreibt, “a der RE zei 
tiger und beſſer wird. 
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XXXIII. 
Englifiger Goldfrnß. 
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De. Herr Baron von Skroleres hat vor einiger Zeit 
die wahre Zuſammenſetzung des gelben Firniſſes mitge⸗ 
theilt, womit die Englaͤnder ihrer Meſſingwaare einen ſo 
hohen Werth zu geben wiſſen, aus ſelbiger aber bis hie⸗ f 
her ein Geheimniß gemacht haben. Ich erhielt es, ſagt 
er, von einem meiner Freunde in London, einem Manne 
von ſeltenen Verdienſten, welcher aus Beſcheidenheit 
/ nicht genannt ſeyn will. Ich habe es einem franzöft ſchen 
Uhrmacher in Wien mitgetheilt, welcher ſich ſolches mit 
großem Rutzen zu ſeinen Uhrverzierungen bedient, Es 
beſteht in folgendem: man nehme 2 Unzen Gummilak, 
2 Unzen Bernſtein, 40 Gran Drachenblut in Koͤrnern, 
2 Drachma Safran und 4 Unzen rectific. ſpiritus vini. 
Weiche dieſes ein, und digerire es auf die gewoͤhnliche 

Art, und laſſe es zuletzt durch eine feine Leinwand laufen. 5 
Wenn man den Firniß auftragen will, muß das Stück 
vorhero erwärmt werden. Dieſe Goldfarbe putzt man, f 
wenn fie ſchmutzig iſt, mit laulichtem Waſſer ab. 
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Ni: Auripigment, auch Operment, iſt eine aus der 


Erde gegrabene Materie, die ſich meiſtentheils in den 
Kupferbergwerken findet. i Sie zeigt ſich in der Geſtalt 
ſchuppichter Taͤfelchen, ungefaͤhr wie das Marienglas, 
die ſich leicht ſpalten laſſen. Dieſe Materie laͤßt ſich bie⸗ 


gen, iſt aber nicht elaſtiſch, fie läßt ſich in Oel auflöfen, 
und bey einem mäßigen Feuer ſchmelzen; wenn man fie 
aber verbrennt, fo giebt fie einen ſchaͤdlichen Knoblauchs⸗ 
geruch von ſich. Man hat dreyerley Opermente: Die 


erſte Art, welche aus breiten Blaͤttern oder Schuppen, 


die goldgelb ſind, beſteht, war ſchon den Alten ſehr wohl | 
bekannt, wie man aus der Beſchreibung ſehen kann, 


welche uns Dioſcorides davon hinterlaſſen hat. Es 
ſteht auch ſolche noch heut. zu Tage bey den Malern in 
großem Anſehn, und man findet ſie an ſehr vielen Orten, 
beſonders aber auf den Inſeln des Archipelagus, auch in 
den Goslariſchen Bergwerken in Sachſen, uͤberhaupt in 
Oſtindien, und in einigen Provinzen der Europaͤiſchen 


Tuͤrkey. Dasjenige Operment aber, welches man aus 


der Gegend von Smirna herbringt, iſt wohl unſtreitig 
das allerreinſte/ worunter jedoch auch das perfianifche zu 
rechnen iſt, von welchem man in Wien eine feine Sorte 
u 30 fl. und eine mittlere von 28 fl. den Centner, ver: 
* Die zweyte Art BAR iſt dasjenige, welches 


ganz 
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ganz kleine gelbe Blätter oder Schuppen hat, unb wel⸗ 
ches man gemeiniglich in den Kramladen verkauft. Seine 


f Farbe ifi zwar fchön genug, aber doch lange nicht fo ſchoͤn 


als jener erfien Art. Man findet ſolches in Deutſchland, 
und in vielen der tuͤrkiſchen Herrſchaft unterworfenen 
Ländern. Vom Boszniſchen wird ein Centner in Wien 
für 10. 14 bis 16 Gulden verkauft. Die dritte Art, die 
meiſtens und am beſten unter dem Nahmen Realgar oder 
Sandarach bekannt iſt, hat keine Schuppen, ſondern iſt 
glatt, ein wenig durchſichtig, hochroth, und ihre Farbe 
fallt ein wenig in das Scharlachrothe. Wenn dieſes 
Auripigment noch in Klumpen oder Brocken iſt, ſo ſi eht 
es der Farbe nach ſo ſchoͤn aus, als der Zinnober, wenn 
aber beyde abgerieben, und zu Pulver gemacht worden, 
ſo iſt der Zinnober unendlich ſchoͤner. Dieſe Art des | 
Auripigments iſt ziemlich hart und ſehr ſchwer; wenn 
man es einem mäßigen Feuer aus ſetzt ‚ fo wird es weich, 
ſchmelzt und ſieht beynahe wie ein Oel aus; giebt man 
ihm aber zu ſtarkes Feuer, ‚ fo verbrennt es leicht und 
verdampft. Man findet dieſe Art in der Tuͤrkey, auf 
den Inſeln des Archipelagus, in Sachſen und Boͤhmen, 
wo Kupfer: Silber⸗ und Koboltbergwerke angetroffen 
werden, und in der Grafſchaft Cornwallis, wo es unter 
dem Nahmen Mundik bekannt iſt. Alle dieſe drey Arten 
Auripigment haben ihre Farben der Verbindung des 
Schwefels und des Arſeniks, woraus ſie eigentlich und 
weſentlich beſtehen, zu danken. Wenn der Schwefel nur 
den roten Theil der Vermiſchung ausmacht, fo iſt es gelb, 
macht aber der Schwefel den sten Theil aus, ſo iſt ſol⸗ 
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ches roth. Man ſeht alſo 1 5 daß in der Natur 
noch viel mehrere Arten von Auripigment moͤglich find, 
je nachdem die Proportionen des Schwefels und des 
Arſeniks verſchieden beſtimmt werden, und daß alſo ver⸗ 


ſchiedene Schattirungen von roth und gelb gemacht wer⸗ . 
den koͤnnten. Allein da der Nutzen ſehr gering waͤre, 
wenn man dergleichen verſchiedene Zuſammenſetzungen 


durch die Kunſt verfertigen wollte, ſo findet man auch 


keine andere Art zu kaufen, als diejenige, welche die Na⸗ 
tur jeibft in dem Schooß der Erde hervorbringt; oder 
wenn auch die Bergleute dergleichen ſelbſt verfertigen, 
wie dieſes leicht ſeyn kann, da fie nur Diejenigen Minera⸗ 
lien, welche Arſenik bey ſich haben, zugleich mit andern, ; 
die Schwefel führen, verarbeiten dürfen, fo geſchieht doch | 
ſolches gemeiniglich nicht anders, als in den oben ange⸗ 


fuͤhrten Proportionen. Man bereitet auch ein gelbes 
Auripigment durch die Kunſt, wenn man zehn Pfund 


Koboltbluͤte, mit einem Pfund Schwefelblumen ſublimi⸗ 
ren laͤßt. Dieſes Auripigment wird roth werden, wenn 


man die Doſis des Schwefels verdoppelt. Man macht 


auch noch ein anderes rothes Auripigment, indem man 
zehn Pfund weiſſen Arſenik, oder Koboltbluͤten, mit ei⸗ 
nom Pfund Schwefel, und ſechs Unzen Kupferſchlacken 


vermiſcht, und ſublimiren laͤßt, dieſe Erhoͤhung der Far⸗ 


be aber kann man nur dem Schwefel, der noch in den 
Schlacken ſteckt, zuſchreiben. Da dieſes natürliche ſo⸗ 
wohl als kuͤnſtliche Auripigment wegen des enthaltenden 
Arſeniks ein ſehr ſubtiles, und oft unheilbares, auch 
ſchuell wirkendes Gift iſt, und in dem menſchlichen 

Körper. 
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Koͤrper die traurigſten Wirkungen hervorbringt, wenn 
auch nur der kleinſte Theil davon in denſelben kom⸗ 
men ſollte, wäre es auch nur vermittelſt des Mah⸗ 
lerpinſels, welcher durch den Mund gezogen zu wer⸗ 
den pflegt; ſo kann man Behutſamkeit nicht genug 
empfehlen. , " 


— 
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Von den Farben der Metall⸗ Glaͤſer aus ihren | 


Kalken, und von denjenigen, „die man durch 
metalliſche Kalke in weiſſem durchſichtigen 
Glaſe hervorbringen kann. 


(ga in Nov. Act. phyſ. nud. Acad. Nat. Curief, 


Tom. VI. Obf. 36. P- 199.) 


Man weiß fc Kin daß die metalliſchen Koͤr⸗ 
per nicht verglaſet werden koͤnnen, wenn ſte nicht vorher 


verkalkt ſind. Durch das Roͤſten verlieren die Metalle 
die ihnen eigene Farbe, ihre eigenthuͤmliche Schwere ver⸗ 


ſchwindet, ihr Gewicht nimmt zu. Es iſt zuverläßig ges 


wiß, daß man alle metalliſche Kalke wie Mittelſalze be⸗ 
trachten muͤſſe, die von der Phosphorſaͤure, welche in 


den Metallen ſteckt, herſtammen: einige unter dieſen 


laſſen ſich im Waſſer leicht aufloͤſen, wie die vom Arſenik 


oder Bley herkommende Kalke beweiſen. Die metalli⸗ 
ſchen Koͤrper koͤnnen durch Huͤlfe des Feuers, der Elek⸗ 
trizitaͤt, der Luft, der Alkalien, des Zinnes und Queck⸗ 


ſilbers verkalkt werden. Die erſte und gemeinere Ver⸗ 


kalkung wird durch die Wirkung des Feuers hervorge⸗ 
bracht: dieſes zertheilt aber die metalliſchen Koͤrper, in⸗ 
dem es durch fie durchgeht, es verbindet fich demnach 
die Säure, die von den zum Brennen geſchickten Mate⸗ 
rien befreyt iſt, mit dem Brennbaren der Metalle, und 


e 
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mit den metalliſchen Erden verbunden, ‚macht fie Mittels 


ſalze; dieſe durch die Saure des Feuers zuſammenge⸗ 
ſetzten Mittelſalze nennt man insgemein Kalke. Jene 
haben verſchiedene Farben, die metalliſche Erden aber, 
die alles Brennbaren beraubt ſind, werden weiß und 
koͤnnen nicht verglaſet werden, welches von Zinn und 
vom ſchweißtreibenden Spießglafe. bekannt iſt. Durch 


Huͤlfe der Elektrizität kann man faſt alle metalliſche Sas 


chen vermittelſt eines Papiers in Kalk verwandeln. Ich 
ſage vermittelſt eines Papiers: denn es if mir gelungen, 
zu ſehen, daß Goldblaͤtter, die zwiſchen zwey Glasſchei⸗ 
ben gelegt, und durch Huͤlfe eines herauslockenden 
Draths von einem ſehr heftigen elektriſchen Funken 

durchſchlagen waren, das Glas mit einer Rinde uͤber⸗ 
zogen, und daß ſie e ſelbſt vom Glaſe genug uͤberzogen und 
durchdrungen waren, ſo daß ſie auch nicht vom Koͤnigs⸗ 
waſſer aufgeloͤſet wurden. Bey folgender Zuruͤſtung 
habe ich aber das Gold durch die Elektrizitaͤt verkalkt 


gefunden. Als ich Goldblaͤtter zwiſchen zwey Karten in 


der elektriſchen Preſſe gelegt, und eine ſogenannte Batte⸗ 
rie, die aus vier glaͤſernen mit Zinn uͤberzogenen Ge⸗ 


faͤſſen zuſammengeſetzt war, auf das ſtärkſte mit eleftrio 


ſcher Materie geladen, das eine Ende des herauslocken⸗ 


den Draths auf der Preſſe gelegt, und mit dem andern 
Ende den elektriſchen Funken von der Batterie heraus⸗ 


gelockt hatte; ſo fand ich, als ich die Karten aus der 
Preſſe hervorzog, daß ſie mit dem Golde, welches in mi⸗ 
neraliſchen Purper verwandelt war, gefaͤrbt waren. 
Dieſe Karten behielten lange Zeit über den Geruch der 
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zerſetzten Schwefelleber. Bey dieſer Verkalkung des 
Goldes wird durch die Elektrizität eine phosphorartige 
Schwefelleber erzeugt, die ſich mit dem Metall verbin⸗ 
bet) darnach zerſtoͤret die Saͤure, die das elektriſche Feuer 
von fich gibt, die phosphorartige Schwefelleber, indem 
ein anderer Theil von eben dieſer Saͤure mit den Me⸗ 
tallen verbunden, den metalliſchen Kalk ausmacht. Fol⸗ | 
gende Erfahrung beweiſ die Gegenwart einer Saͤure im 
elektriſchen Feuer. Um dieſe Säure aufzufangen, habe 
ich eine Vorlage gehörig eingerichtet, die vier Sechstel 
framzoͤſiſches Maaß in ſich faßte, und deren Hals einen 
und einen halben Zoll vor ihrem Bauch hervorragte. Als 
die innern Seiten der Vorlage mit einer hinreichenden 

enge gefloſſenen Weinſteinöͤls angefeuchtet waren, fo 
verſtopfte ich ihr Mundloch mit einem bequemen Kork, 
dürnach ſteckte ich mitten durch den Stoͤpſel eine metallne 
Ruthe (Das oberſte Ende diefer Ruthe war kugelrund, 
das unterſte aber zugeſpitzt. Die Kugel war auſſerhalb, 
die Spitze aber innerhalb der Vorlage.), und ließ ſie 
ohngefehr einen Zoll vom Boden der Vorlage abſtehen; 
uͤberdem verſchloß und oͤfnete ich zwey gläferne Roͤhren, 
die zum Umlauf der Luft zwiſchen dem Stoͤpſel geſetzt 
waren, eine um die andere; die metallne Ruthe wurde 
ſo hingeſtellt, daß ſie an den Ableiter anſtieß. Da nun 
alles ſo eingerichtet War, fo brachte ich durch den Drath 
acht elektriſche Schläge hervor; nach Verlauf von vier 
Stunden ſahe man, daß die Seiten der Vorlage mit 
Kryſtallen uͤberzogen waren, die ein Parallelipipedum 
vorſtellten. Dieſe Kryſtallen ſchienen mir denjenigen in 
allem 


nn 


allem gleich zu ſeyn, welche die flüchtige Säure der Licht⸗ 


materie des Phosphors gibt, der durch ſich ſelbſt zerſtoͤrt 


iſt, wenn man ſie in einer Vorlage auffängt, die mit 
Weinſteinoͤl beſtrichen iſt. Von der Unterſuchung dieſer 
Salze aber, die in der andern Abhandlung anzuſtelſen iſt, 
ſtehe ich jetzt ab. Die mehrſten Metalle, die der Luft 
ausgeſetzt ſind, verlieren ihren aͤuſſern Glanz, und neh⸗ 


men am Gewichte zu; dieſe Veraͤnderung der Metalle i 


nennt man Roſt, alsdann bleiben die metalliſchen Koͤrper 
ihres Brennbaren beraubt, und flieſſen vermittelſt eines 


dazu ſchicklichen Feuers leicht zu Glaſe. Wenn man 


Gold in Koͤnigswaſſer aufloͤſet, und mit 100 Theilen 


deſtillirten Waſſers verduͤnnet, jo wird die Oberflaͤche der 


Aufloͤſung nach Verlauf von wenigen Tagen purpurfar⸗ 
big, und nach laͤngerer Zeit findet man, daß ſich der 
purpurfarbige Goldkalk hin und wieder zu Boden geſetzt 


habe. (Man ſehe meine Memoires de Chemie auf der 


Szften Seite.) Gleichwie die metalliſchen Kalke Mittels 


ſalze ſind, die aus der mit den Metallen vereinigten 
Phosphorſaͤure zuſammengeſetzt find; fo kann man auch 


die metalliſchen Koͤrper, die aus ihren Aufloͤſungsmit⸗ 
teln durch Laugenſalze abgeſondert ſind, fuͤr Kalke hal⸗ 


2 


ten, und ſie ſind nun Mittelſalze, die aus eben dieſen 


Säure zuſammengeſetzt find, und die gleichergeſtalt in 


Glas zuſammenfließen, jedoch den Niederſchlag des Sil⸗ 
bers ausgenommen, den man nach dem Ergluͤhen unter 


der metalliſchen Geſtalt im Schmelztiegel findet. Das 
im Koͤnigswaſſer aufgeloͤſete Gold wird durch beygemiſch⸗ 
tes Zinn in einen Kalk veraͤndert, den man insgemein 
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den mineraliſchen Purpur des Caffius nennt. Das 
durchſichtige Glas nimmt vom Goldkalk eine Purpurfarbe 
an, und die um ſo mehr purpurfarbig iſt je groͤſſer die 
Menge des Kalks geweſen, den man dem Glaſe beyge⸗ 
bracht hat. Der mineraliſche Purpur, der ohne allen 
Zuſatz dem heftigern Feuer im Schmelztiegel ausgeſetzt 
iſt, wird in Metall verändert, das Gold, das ſich am 
Boden des Schmelztiegels niedergeſetzt hat, bleibt in 
kleinen Kuͤgelchen, weiß und geſchmeidig zuruck, wenn 
man bey der Zubereitung des mineraliſchen Purpur zu 
viel Saͤure zur Aufloͤſung genommen hat; wenn aber iin 
Gegentheil die Aufloͤſung mit Gold gefättigt geweſen iſt, 
ſo gibt der Kalk alsdann einen aſchfarbigten und ſproͤden 
Goldkoͤnig. Wenn man diefen Goldkalk aber mit zuge⸗ 
ſetztem weiſſen Glaſe ſchmelzt, fo gibt er purpurfarbige 
Smalte. Man muß wohl erwägen, daß dieſes durch 
die groͤßere Menge des Zinnes bewirkt werde: denn wenn 
eine geringe Menge Zinn darinn ſteckt, ſo macht er als⸗ 
dann keine Smalte, ſondern ein purpurfarbiges Glas. 
Wenn man den mineraliſchen Purpur des Caſſius mit 
zwoͤlf Theilen Bley auf der Kapelle abtreibt, ſo gibt er 
glaͤnzendes Gold, das ſich haͤmmern läßt; welche Er fah⸗ 
rung anzeigt, daß das vom Zinn verkalkte Gold, fehr 
) leicht wieder in den metalliſchen Zuſtand zürkegeitacht 
werden koͤnne. Da mit Queckſilber zuſammengeriebene 
metalliſche Koͤrper zum Theil in Kalk veraͤndert werden, 
ſo zeigen ſie dadurch an, daß Phosphorſaͤure in den Me⸗ 
tallen ſteckt. Dieſe Saͤure ſcheint mir vom Queckſilber 
dazugebracht zu ſeyn: denn das durch die Amalgamation 

| | mit 


mit den Metallen verbundene Queckſilber bringt Metalle 
in kryſtalliſcher Geſtalt zum Vorſchein, weswegen das 
Queckſilber fo in dem metalliſchen Kryſtall ſteckt, als in 
andern Salzen das Waſſer; die metalliſchen Körper bes 
halten mehr oder weniger Queckſilber zurück, wie aus 
meiner Amalgamationstabelle klar iſt. (Man ſehe meine 
Memoires de Chymie p. 87.) und wenn endlich ein jedes 


vegelmäßiges Polyndrum, das von verſchiedenen Salzen 
entſteht, feinen Urſprung jederzeit von einer Saͤnre nimmt, 


die entweder mit einer Erde, oder Laugenſalze, oder mit 
was für einer Subſtanz es auch ſey, verbunden iſt; fo 
muß nothwendig im Queckfiber eine große Menge Säure 


ſtecken. Durch die erzählten Erfahrungen iſis bekannt, 


daß die metalliſchen Kalke, die durch die Kalzination, 
durch die Luft, durch die Laugenſalze, durch das Zinn 


oder Queckſilber hervorgebracht worden, einerley Natur 
find, und daß fie Phosphorſaͤure enthalten, mit der ſte 
das Vermoͤgen und die Eigenſchaft erlangen, daß ſie in 


Glas veraͤndert- werden koͤnnen. Ferner find die Farben 
der metalliſchen Glaͤſer von denjenigen gar ſehr verſchie⸗ 


den, womit eben dieſe Kalke das weiſſe Glas färben. 7 


Denn der ohne Zufag verglaſete Kupferkalk gibt eine ro» 
the Smalte, der im Gegentheil mit weißen. Glaſe vers 
miſchte Kupferkalk gibt ein Glas, das eine ſehr ſchoͤne 
gruͤne Farbe hat. Man muß, wo ich nicht irre, der 
Saͤure, durch welche die Verglaſung befoͤrdert wird, die 
Farben zuſchreiben, die die metalliſchen Kalke im weiſſen 
Glaſe hervorbringen. Denn die Phosphorſaͤure macht 
mit dem 1 jederzeit eine gruͤne Farbe, wenn ſie auch 


auf 
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auf verſchiedene Art veraͤndert iſt, welches aus dem 
Gruͤnſpan und dem Malachit erhellet. Dieſe Phosphor⸗ 
ſaͤure nimmt vermittelſt des Eiſens jederzeit eine rothe 
Farbe an. Zu Beyſpielen moͤgen das Blut, der Wein 
und der Rubin dienen, die vom Eiſen gefärbt werden. 
So bringt auch die mit dem Golde vereinigte Phosphor⸗ 
fäure jederzeit eine Purpurfarbe hervor; denn die Haͤute 
der Thiere, der Marmor, das Holz und Papier, werden 
purpurfarbig, wenn ſie von der Auflöfung des Goldes 
berührt werden; und endlich nimmt der entweder durch 
die Elektrizitaͤt oder durch das Zinn hervorgebrachte 
Goldkalk eine Purpurfarbe an. Ich habe neulich der | 


Akademie angezeigt, daß das Bley zur Verfertigung des N 


| mineraliſchen Purpurs geſchickter als das Zinn ſey, und 
als ich zu d dieſer Zeit das Verpuffen des Goldes unter⸗ 
ſuchte, ſo fand ich, daß ſich das Gold an der Platina, 
am Golde, am Silber, am Kupfer, Eiſen, Zink, und 
am Koboltkoͤnig als eine Rinde anhaͤnge, daß es hinge⸗ 
gen in mineraliſchen Purpur veraͤndert werde, wenn es 
ſich am Zinn, Bley, Wismuth, Spießglaskoͤnig, und 
am Arſenik anſetzt. Die von den metalliſchen Kalken im 
weiſſen Glaſe hervorgebrachten Farben, ſind ſehr von den 
Farben ebenderſelben Kalke, die ohne Zuſatz verglaſet ſind, 
berſchieden „ wie aus folgender Label hellet 
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Tabelle 
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Farben der metallſthen Kalke: Farben Sen. 85 e ee 2 
| 
Arſenik Kalk — weiß. e — A * == — — = | 
Spießglas. — 1 aſchfarbig. e — A 55 >= = = ne 
Wismuth — aſdfatbig. roth — — galbröthlih.— — | 
Zink 5 aſchfarbig. — — — gruͤnlich. — 2 — — 
Kobold — 8 röͤthlich. blau ins Schwarze fallend. blau. N — — | 
Queckſilber — roth. — — — IR = — — — — 
Zinn a Er N weiß. — — — weiſſe Smalte. — ui 
Kupfer — ſchwaͤtzlicht. roͤthlich — — grün, — m —- a | 
Eifen — röthlicht. ſchwarz — — roth. K — — a 
Bley a aſchfarbig. weiche blättericht. N 
Silber — aſchfarbig. gelblich. faͤlt aus dem Gelben ins Aſchfarbigte. 
Gold — purpurfarbig — — — purpurfaͤrbig. 
Marina — dechfarbig. | 2. 3 — 1 
Die mehrfien in dieſer Tabelle aufgezeichneten Kalke su! Die flüchtigen Glaͤſer find fo A angezeigt. 
durch eine langſame > zubereitet. | 
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_ Beobachtungen, 
die zur Bare der metallischen Kalke 
Rs ee | 
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De. mit heftigerm Feuer zubereitete Spießglaskalk iſt 
weiß, und durchſichtig, und kann leicht zu Glas ge⸗ 
ſchmolzen werden. Der Zink gibt durch das Verbren⸗ 
nen einen weiſſen fluͤchtigen ohosphorarttzen Kalk. Der 
Bleykalk wird durch das e und als⸗ 
dann nennt man ihn e 
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Einige Verſche mit Serben. . 


-(M ang ; in AR: Acid, El. Mogunt. Sc. util. 
8 , 7 
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1) Js trug eine geringe Menge desjenigen gaugen⸗ 


ſalzes „das man weiſſen öl: Aß nennt, und das mit glei⸗ 


chen Theilen getrockneten Ochſenbluts kalzinirt war, nach | 
und nach in eine Unze flieſſenden feſten Salmiak. Es 5 


entſtand dadurch eine Flamme, die faſt wie Phosphor 


roch. Die im Waſſer aufgelöfte Miſchung hatte auf der 
Zunge einen faſt feurichten Geſchmack, der fick gen i 


einer gelinden Schwefelleber ähnlich war. 


2) Eben dieſes geſchah, als ich eine halbe Unze 
Senfkohlen in dieſe fließende Miſchung eintrug. Beyde 


Aufloͤſungen (Num. 1. u. 2.) wurden von deſtillirten 


Eſſig mit einer braunen Farbe niedergeſchlagen, ſobald 


als dieſer dazu gegoſſen wurde. Aber der Vitriol, Sal⸗ 


peter und Salzgeiſt ſchlugen fie mit einer gruͤnen Farbe 


nieder. Es iſt aber zu merken, daß die Miſchung waͤh⸗ 


a rend dem on mit einer eiſernen BAUR gerührt 
worden iſt. S 
33, Daſſelbe mit Blut kalzinirte im Waſſer aufge⸗ 


loͤſte und durchgeſeihete alkaliſche Salz (Num. 19 wurde 
durch dem Salzgeiſt mit einer gelbgruͤnen Farbe nieder⸗ 


5 geſchlagen. Mit Vitriolgeiſt und Salpeterſaͤure gab es 
eine a ehe gruͤnbla ue e Farbe. Aber mit deſtillirten 
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Eſſig niedergeſchlagen, gab es eine grünlichte Farbe, die 


aber kurz. nachher in die Miche, Purpurfarbe veraͤn⸗ 
dert wurde d e Aa ene hl 


4) Es hatte jemand geſogt, daß das ſehr r leblche 
Pariſerblau, welches eine noch weit vollere Farbe als das 
Berlinerblau hat, auf eben die Art bereitet würde, als 
jene Farbe des großen Chemiſten Henkels, die er in der 
Flora Saturnizante beſchrieben hat, aber das Vitrioloͤl 
ſchicke ſich zu dieſer Operation nicht; ich habe daher dieſe 
Sache mit einem Freunde unterſucht. Wir schlugen 
nämlich die Auftsſung von einem Pfunde Soda mit an⸗ 
derthalb Pfund Vitriolgeiſt nieder; die Fluͤßigkeit wurde 
zuerſt braun davon, darauf gruͤn und endlich aufs aller⸗ 
beſte blau und glänzend, dem Pariſerblau, das ich vor 
Augen hatte, aufs ſchoͤnſte ahnlich; als es aber getrock⸗ 
net war, wog es nur zwey Quentchen. 


80 Wir nmichtet etwas weniges von der Aufloͤ⸗ 
ſung der Soda mit viel von der Aufloͤſung des Alauns. 
Es entſtand zuerſt eine Farbe daraus, die dem ſaͤchſiſchen 
Gruͤn ahnlich war, und fo bald als man Feuer daran 
brachte, um die Aufloſung zu verdicken, ſo gerann 
es gleich wie Eyweiß oder als eine Gallerte, die ſich 
ſchwer zu Boden ſetzte. Es kommt dies ohne Zweifel 
von dem alkaliſchen Salze, daß die Alaunerde nieder⸗ 


ſchlaͤgt, da es dieſe vermittelſt des Feuers in mehreren, 


Punkten beruͤhrt. Wir erhielten eine große Menge Farbe 
und befreyeten ſie von dem darunter gemiſchten Weiſſen, 


das man der Alaunerde zuſchreiben mußte, vermittelſt 
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des Saz zgeiſtes; fie dünne aber nicht fo för, m die 
1 N 

6. a) Wir gabe nach Anleitung des Hambur⸗ 
giſchen Magazins (Band 13. ©. 43.), worinn aber das 0 


Verhaͤltniß verſchwiegen if, eine halbe Unze Eiſenfeile, 
die dadurch, daß man ſie mit Maſſer beſprengt, roſtig 


geworden, darauf einige Stunden lang gegluͤhet und fein 


gepuͤlvert war, eine Unze Schwefelblumen, Salpeter 


aber zwey Unzen. Dieſe Dinge ſchuͤtteten wir in einen 


gluͤhenden Tiegel und trugen zu wiederholten malen etwas 
Kohlenſtaub hinein. Die daraus entſtandene Maſſe loͤ⸗ 
ſten wir auf, ſeiheten fie. durch, und goſſen ſo lange eine 
Aufloͤſung von Eifenvitriol und wenigem Alaun dazu, 


als fich etwas daraus niederzuſchlagen ſchien. Es wurde 


kein blaues, ſondern ein ſchwaͤrzlichtes Pulver niederge⸗ 


ſchla gen. Die hierauf nach und nach zugegoſſene Aufloͤ⸗ 


ſung der Soda veraͤnderte dieſe Farbe ſogleich in das 
allerbeſte Berlinerblau, nachdem das Pulver getrocknet 
und mit Salpetergeiſt gerieben war, welches eine halbe 
Unze wog, und alſo ſo viel, als Eiſenfeile, dazu gebraucht 
worden war. | / 

b) Drey Unzen Sal lpeter aber) die zu eben demſel⸗ 
ben Gewichte der gedachten Eiſenfeile und des Schwefels 
zugesetzt waren, gaben ein Pulver wie Eifenfafran, obs 
gleich während dem Riederſchlagen und Trocknen die 
blaue Farbe zum Vorſchein kam. 1 a 

e) Zwey Quentchen geſchwefelter Eiſenſafran, die 
mit eben ſo viel Quentchen Schwefel und mit anderthalb 
Unzen em a und mit zwey Quentchen 

Kohleu⸗ 
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Kohlenſtaub berpufft, darauf aber noch eine Stunde lang 
im Feuer erhalten waren, theilten dem Waſſer, nachdem 
ſie darinn aufgeloͤſet und durchgeſeihet waren, einen Ge⸗ 
ſchmack mit wie die aufgeloͤſte ſpaniſche Soda. Als 
man hierauf anderthalb Unzen Alaun, und 6. Quenſchen 
Eiſenvitriol, die im Waſſer aufgeloͤſt waren, dazu that, 
ſo entſtand eine ſchlechte dem Eiſenſafran aͤhnliche Far⸗ 
be, die durch ferneres Zugieſſ en irgend einer Auftöfung 
nicht zu verbeſſern war. 


d) Eben dieſes Verhaͤltniß des Eiſenſafrans, Schwe 
fels, Salpeters und um zeigte zwar eine vortrefliche 
blaue Farbe, als man die 2 tuflöfung in ein Glas goß, 
worinn zwey Quentchen Vitriol und Alaunauftöſung 
enthalten waren; das aber davon abgeſonderte, ausge⸗ 
laugte und getrocknete Pulver war nichts anders als Ei⸗ 
ſenſafran, der 23 Gran wog. Das erſte Niederſchla⸗ 
gungsmittel, naͤmlich die Aufloͤſung des Vitriols mit et⸗ 
was wenigem Alaun, gab der ruͤckſtaͤndigen Lauge, als 
man es hereingoß, eine ſchoͤne und geſaͤttigte gruͤne Farbe. 
Das niedergeſchlagene Pulver aber, das 28 Gran wog, 
hatte auch eine ſchlechte Eiſenſafranfarbe. 


e) Als man eine halbe Unze Kohlen zu dem Ver⸗ 
haͤltniß (Num. 6. a.) nahm, und zwey Quentchen Alaun⸗ 
aufloͤſung, Vitriolaufloͤſung aber eine halbe Unze; ſo 
war der Erfolg faſt gleich. Man kann demnach noch an⸗ 
dere Verhaͤltniſſe der Miſchung (Num. 6. a.) verſuchen, 
und zuſehen, was etwa die vermehrte Menge Kohlen und 
die verringerte des Vitriols moͤgte ausrichten koͤnnen. 

S Dieſe 
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Dieſe Farbe berdient mehreie Beilage, wei ie fo ft | 
wenig 1 100 N 
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N XXXVII. 1 | 
Gelbfärdende Seide und Wolle durch Ein⸗ 
beitzen mit Scheidewaſſer. 


Die und einige andere Rubriken von Hrn. Gmelin 
im Technologiſchen Taſchenbuche moͤgen in dieſer 
Sammlung, ſo wie in jener, da fie auch ſchon ander⸗ 
waͤrts, jedoch auſſer Farbenbuͤchern, bekannt ſind, ihren 
Platz finden. Herr Struve und verſchiedene andere 
Chemiſten hatten ſchon gezeigt, daß verſchiedene Metall⸗ 
aufloͤſungen in Scheidewaſſer der Seide eine gelbe Farbe 
mittheilen, welche ſehr feſt iſt, vortreflichen Glanz hat, 
und das, Zeug gar nicht muͤrbe macht. Herr Prof. Gme⸗ 
lin fand aber, daß dieſes Gelbfaͤrben nicht ſowohl dem 
aufgeloͤſten Metall als dem S Scheidewaſſer ſelbſt zuzu⸗ 
ſchreiben ſey, und erfand einen ſehr einfachen Weg, der 
Seide eine vortrefliche Citronenfarbe und eine dunklere 
Orangefarbe mitzutheilen, welche alle Proben ſelbſt mit 
ſcharfen Fluͤßigkeiten, Eſſig, Seifenwaſſer u. ſ. w. ſehr 
gut aushaͤlt, an der Sonne gar nicht verbleicht, und der 0 
Feſtigkeit der Zeuge nicht den geriugſten Schaden thut, 

fie verdient alſo gewiß allen Faͤrbern recht ſehr empfohlen 
I AR 3 zu 
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5 zu werden. Man laͤßt 18 zufürbende ſeivene oder wol⸗ 


＋ 


jene Zeug in farbenloſen Scheidewaſſer, deſſen fpecififche 
Schwere Herr Prof. Gmelin auf 1227 beſtimmt, und 


wozu das gewoͤhnliche doppelte Rordhaͤuſer Scheidewaſſer 


angewendet werden kann, in maͤßiger Waͤrme liegen, im 
heißen Sommer iſt die atmosphaͤriſche Waͤrme ſchon hin⸗ 


laͤnglich, im Winter kann man es etwas erwärmen. Den 


folgenden Morgen zieht man das Zeug heraus, und zieht 
es ſogleich durch kaltes Waſſer. 1 ſpuͤhlt es iu dieſem wohl 


ab „und haͤngt es nun zum Trocknen auf. Die Farbe 


iſt ſodann ſehr ſchoͤn ſchwefelgelb und glaͤnzend. Will 5 
man dieſelbe dunkler haben, ſo zieht man es durch eine 


Aufloͤſung der Pottaſche in Waſſer, wozu Herr Prof, 
Gmelin einen Theil Pottaſche und dreymal ſo viel ge⸗ 


meines Waſſer nimmt. Man zieht es ſodann durch kal⸗ 


tes Waſſer und trocknet es langſam, wodurch die Farbe 
viel hoͤher, beynahe feuerfarbig wird, und am Glanz und 


Feſtigkeit nichts verliert. Man darf gewiß nicht fuͤrch— 
ten, daß dieſe Behandlung der Feſtigkeit des Zeugs im 
mindeſten ſchade, wenn nicht das Scheidewaſſer zu ſtark 
ft, und man das Zeug nicht zu lang darinn liegen läßt, 
welches der Faͤrber durch einige Erfahrungen und. Kennt: 
niß der Staͤrke ſeines Scheidewaſſers leicht beſtimmen 


kann. Auf Seide iſt die Farbe am beſten und dieſe wird 


am wenigſten davon angegriffen. Wolle darf nicht ſo 
lang darinn liegen, wenn fie nicht muͤrbe werden ſoll. 
Leinen oder Baumwolle nehmen fuͤr ſich gar keine Farbe 
davon an, doch wuͤrde man ſie vielleicht dazu bringen 


koͤnnen, wenn man ſie vorher mit einer thieriſchen Sub⸗ 
„ - ſtanz 
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franz verbaͤnde, ſte z. B. durch Leimwaſſer zoͤge und da⸗ 
durch jenen thieriſchen Stoffen aͤhnlicher machte. Eine 


Schwierigkeit dabey iſt in Abſt cht der Gefäße, „welche 
vorſichtig gewaͤhlt werden muͤſſen. Metallene Gefaͤße 
laſſen ſich, wie jeder begreifen wird, nicht dazu anwen⸗ 
den, wenn man nicht dieſe ſelbſt zerſtoͤren und der Beitze 
ſchaden will. Bey kleinern Quantitaͤten von einigen 
Pfunden der einzubeitzenden Stoffe, lieſſen ſich am beſten 
große Zuckerglaͤſer anwenden, ſoll aber die Sache im 


— 


Großen betrieben werden, ſo muͤßte man entweder große 


glaſurte irrdene Toͤpfe, (am beſten wohl von Steingut), 
oder eigentlich darzu gemachte glaͤſerne Schaalen gebrau⸗ 
chen, welche gewiß nicht ſchwer anzuſchaffen ſeyn wuͤrden. 
Köſtbar wuͤrde dieſe Beitze gewiß nicht ſeyn, wenn auch 
gleich die erſte Anlage einige Koſten verurſachte, da man 
die Beitze immer wieder gebrauchen kann. Bey der Ar⸗ 
beit ſelbſt wuͤrde nur einige Vorſicht anzuwenden ſeyn, 
damit der Arbeiter von den ſchaͤdlichen Daͤmpfen „die 
doch aber ganz vermieden werden koͤnnen, nicht litte, und 
ſich mit dem fcharfen Scheidewaſſer nicht beſpruͤtzte. Zu 
der Arbeit ſelbſt wuͤrden gläferne Hacken, womit man 
das Zeug herauszoͤge, am beſten zu gebrauchen ſeyn. 
Alle Metallaufloͤſungen in Scheidewaſſer geben aͤhnliche 
Farben und man kann dieſer entuͤbriget ſeyn, wenn man 


nur eine gelbe Farbe haben will. Doch gibt Eiſenaufloͤ⸗ 


fung in Scheidewaſſer bey gewiſſer Behandlung eine Cha⸗ 
moisfarbe, und nach Hrn. Struvens Beobachtung 
Queckſilberaufloͤſung in Scheide waſſer eine ſchoͤne roſen⸗ 


rothe, und etwas verdunnt eine dunkelrothe Farbe. 


Zinn 


7 g | 


Zinn in Salpeterſaͤure und Koͤnigswaſſer gibt eine 
aͤhnliche gelbe Farbe, wie reine, Salpeterſaͤure, ſollte 
man dadurch nicht auf die Vermuthung kommen, daß 
die Zinnauſloͤſung in der Scharlachkuͤpe bloß durch ihr 
Scheidewaſſer wirke, und man dieſes alſo allein jedoch 
nicht zu ſtark dazu anwenden koͤnnte. Alaunerde in 
Scheidewaſſer gibt gleichfalls eine gelbe Farbe, und man 
koͤnnte ſich dieſer vielleicht noch am bequemſten bedienen, 
wenn man ſich vor der zu großen Schaͤrfe des Scheide⸗ 
waſſers Er fürseete, 
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| TRRRVIE ES 
Bon dem Frankfurter Schwarz, Bei man num 
Kupferdruck braucht. | | 


D ie Weinhefen, die nach der 3 Deſtillation des Brannt⸗ 
weins in der Blaſe zurückgeblieben ſind, werden auf ein 
grobes ausgeſpauntes Tuch geſchuͤttet, damit alle Flüßzig⸗ 
keit davon ablaufen kann. Man druͤckt ſie hierauf in 
Ballen, und laͤßt ſie an der Luft oder Sonne abtrocknen. 
Hiermit fuͤllt man mehrere Töpfe ganz voll, bedeckt ſolche 
mit gutpaſſenden Deckeln, verklebt fie forgfäftig mit 
Lehm, belegt auch wohl den ganzen Topf damit, und 
ſetzt ſie, nachdem die Verkleibung voͤllig abgetrocknet if, 
in einen Toͤpferofen mit der andern Waare ein, und läßt 
ſie darinn den ganzen Brand ausſtehen. Nach der Her⸗ 
ausnahme wird man die Hefen zu einer ganz ſchwarzen 
Kohle gebrannt erhalten, welche um ſo beſſer in der 
Farbe iſt, je weniger das Gefaͤß unter dem Brennen 
Spruͤnge bekommen hat. Noch eine andere Benutzung 
der Weinhefen nach der Deſtillation des Brandtweins, 
zu einem Oele, das auch in der Särberey brauchbar iſt, 
iſt dieſe: Herr Garniſonsapotheker Johann Gott⸗ 
fried Walz in Stuttgart, einer der größten praktiſchen 
Chemiker, die je gelebt haben, der mit einem ihm ganz 
eigenen Scharfſinn die bewunderuswvürdigſte Thaͤtigkeit 
0 1 und auf deſſen ganffehez Grab ich, der Her⸗ 
| aus⸗ 
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ausgeber dieſer Schrift, auch eine yarködke Thraͤne 
weine, da Er als mein Pflegevater mir den erſten Un⸗ 
terricht in der Chemie mit der vaͤterlichen Ermahnung 
gab, daß ſte mir einſt in jedem Stande — bey den 
bekonomiſchen wie bey den mediziniſchen Wiſſenſchaften 
— nuͤtzlich ſeyn werde. — Dieſer ſelbſt von ſeinem mit 
den Künffen ſo vertrauten Fuͤrſten im Leben geſchaͤtzte 


und im Tode bedauerte Mann, hat unter andern auch 
eine vortheilhafte Benutzung der Weintreſter zum Oel, 


zur Feuerung, und zur Pottaſche, nachdem man den 
Weingeiſt aus ihnen deſtilliret hat, erfunden, die auch 
wirklich im Wuͤrtembergiſchen mit großem Vortheil 


in Ausübung gebracht wird. Wenn nemlich die Trau⸗ 


ben ausgepreßt ſind, ſo bringt man die Treſtern in ein 
Sieb, ſondert die Kerne davon ab, und bringt dieſelben 
duͤnne ausgebreitet auf einen luͤftigen Boden, trocknet 


ſie und ſchlaͤgt hernach Oel daraus. Aus 100 Pfund 
Traubenkernen erhaͤlt man bis 10 Maaß Oel, welches 


nicht nur zum Gerben, zu den Wollenmanufakturen, zu 
Verfertigung der Seife, und bey der Särberey ſehr gut 
gebraucht werden kaun, ſondern es brennt auch ſehr gut, 

ohne uͤblen Geruch zu verurſachen. Die bey dieſem 

Verfahren von den Kernen abgeſonderten Treſtern tritt 

man hernach in eine Kufe ein, bringt einen genau 

ſchließenden Deckel darauf, verſtreicht die Fugen ſorg⸗ 

faͤltig mit keimen, und brennt Weingeiſt daraus; wenn 

dieſes geſchehen iſt, ſchüͤttet man die Treſtern auf einen 

Haufen, und macht Ballen daraus. Man verfaͤhrt 

hiebey gerade ſo, wie die Lohgerber bey Verfertigung 

' der 
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| der Lohballen verfahren. Dieſe Treſterballen werden 
IR wie die Lohballen zur Feuerung gebraucht. Sie brennen 
ſehr gut, und die Aſche davon iſt beſſer, als nene aur | 
ateche zu benutzen. F | 


4 ! { 
= e 
Von der Aufmerkſamkeit auf abe. 
pflanzen. 


Noch immer begnuͤgen wir uns in Deutſchland mit ei⸗ 
ner weit geringern Anzahl von Faͤrbeſtoffen, als uns die 
catur darbietet, und auch von dieſen kaufen wir den 
größten Theil von Ausländern. Vorſchlaͤge zu Nutzun⸗ 
gen innlaͤndiſcher Farbepflanzen bleiben groͤßtentheils 
nur den Gelehrten bekannt, die fie am wenigſten zu nußen 
im Stande ſind. Recht ſehr iſt daher zu wuͤnſchen, daß 
einſichtsvolle Fabrikanten auf dieſen Punkt aufmerkſam 
werden, da er ſo ſehr viel zur Aufnahme des deutſchen | 
Fabrikweſens beytragen koͤnnte. Nur fie find im Stan» 
de, hierüber Verſuche im Großen anzuſtellen, und da⸗ 
durch vielleicht ſich ſelbſt und ihrem ganzen Vaterlande | 
anſehnliche Vortheile zu verſchaffen. Vorzuͤglich verdies 
nen diejenigen Pflanzen Aufmerkſamkeit, welche in un⸗ 
ſern Gegenden am haͤufigſten ſind, und deren Brauch⸗ 
barkeit nicht geläugnet werden kann. Als naͤmlich: 
1) Sehr 
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N10 Sehr viele Flechten (Lichenes) haben ein Farbe⸗ 2 


weſen bey ſich, welches ſie theils ſchon durch bloßes Ab⸗ 
kochen mit Waſſer verrathen, noch mehr aber durch die 
Gaͤhrung entwickeln. So erhalten wir eine unſerer 
beſten Faͤrbewaaren, die Orſeille (Lichen Roccella) aus 
einem ſolchen Mooße, dergleichen drey Abarten, welche 
ſich merklich von einander unterſcheiden, bekannt ſind, 
durch die Gaͤhrung. Die erſte iſt die größte und hell⸗ 
gruͤn, kommt aus dem ſuͤdlichen Frankreich und liefert 
den wenigſten Farbeſtoff, die zweyte iſt kleiner mit feinern 
Zweigen und dunkler gefaͤrbt, koͤmmt von der Kuͤſte der 
Barbarey und iſt zur Faͤrberey beſſer, die dritte iſt bey 
weitem kleiner und feiner. als die beyden vorhergehenden, 
faſt dunkelbraun mit weiſſen Schildchen, koͤmmt von den 
Canariſchen Inſeln und iſt die beſte zur Faͤrberey, liefert 
die beſte Farbe und in kuͤrzerer Zeit als die erſten, ſie iſt 
aber auch im Preiſe zweymal theurer. Es wird hier die 
Bereitungsart dieſer Flechten, ob ſie gleich bey uns nicht 
einheimiſch, ſo beſchrieben, wie ſie Herr Serber beobach⸗ 
tet hat. Vielleicht kann ſie bey anzuſtellenden Verſuchen 
mit einheimiſchen Arten zum Mufter dienen. In hoͤl⸗ 
zerne feſte Kaſten, welche unter Dach ſtehen, thut man 
das Moos mit Urin, Kalkwaſſer, ungeloͤſchten Kalk und 


etwas Pottaſche, und laͤßt es ſo einige Wochen ſtehen. 


Die Flechte wird dadurch erweicht, geraͤth in eine Art 
von Gährung, die in Faͤulniß ausarten würde, wenn 
man nicht die Maſſe in dem Kaſten dann und wann um⸗ 
rührte, und nur fo lange ſtehen lieſſe, bis fie zu einem 
gi igten Brey vermiſcht iſt. Wenn das Gemenge hinlaͤng⸗ 

lich 
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lich erweicht iſt, mahlt man es auf einer eichenen Muͤhle, 
die aber nicht zu ſehen erlaubt war, ſehr fein, und druͤckte 
es durch ein Haartuch, es fehlt alsdann nur noch, daß 
dieſer dicke Brey in kleinen länglichen Vierecken auf 
Brettern zum Trocknen aufgeſtellt wird, ſo iſt er nachher 
Kaufmannsgut. Man verrichtet dieſe Arbeit mit ſtaͤh⸗ 
lernen oder meſſingenen Formen, die aus zwey in einan⸗ 
der paſſenden Stuͤcken beſtehen, und wenn ſte beyde zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind, ein Parallelogramm bilden u. ſ. w. 
Verſuche von einem erfahrnen Kaͤnſtler auf aͤhnliche Art 
mit unſern Flechten angeſtellt, verſprechen gewiß aͤhn⸗ N 
liche vielleicht ſchoͤnere Farben, die vorzuͤglichſten derſel⸗ 
ben ſind a) die Steinflechte ( Lichen Saxatilis) , ſie iſt in 
allen bergichten Gegenden, z. B. auf dem Harz, eines 
der haͤufichſten Mooſe, und verdient daher vorzügliche 
Aufmerkſamkeit. In Leith in Schottland iſt eine Fabrik, 
wo aus dieſer Flechte eine ſchoͤne carmoiſinrothe Farbe 
durch Aufgießen mit Waſſer bereitet wird, bloß da 
Einſammlen derſelben beſchaͤftigt 200 Menſchen. Dieſe 3 
Nachricht des Herrn Serbers wird durch die Verfaſſer | 
des technologiſchen Taſchenbuchs beſtaͤtigt, wo noch 
folgendes hinzugefuͤgt wird: Zur Faͤrberey in Schott⸗ 
land bedient man ſich auch auſſer den Steinflechten der 
gruͤuen Schildflechten (Lichen tartar eus) und der Nabel⸗ 
flechten (Lichen omphalodes), beyde find in Deutſchland 
einheimiſch. Je dichter dieſe Mooſe wachſen, deſto beſ⸗ 
fer. Man ſammelt fie alle vier Jahre ein, in welcher 
Zeit fie wieder wachſen. In Oeland und Gothland faͤrbt 
man init dieſer Flechtenart das Garn braun und purpur⸗ 
d farben, 
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farben 5 indem man es mit derſelben ſchichtweiſe in einen 
Keſſel legt und mit Waſſer und Lauge kocht, oder um das 
Fleckichtwerden des Zeuges zu verhüten, daſſel be nur in 
die durchgeſeihete Abkochung taucht. In Smoland 
aber verkauft man eine ſchoͤne rothe Farbe, welche durch 
Gaͤhrung mit Harn aus dieſer Flechte bereitet iſt. b) 
Fahlunenſi ſches Moos (Lichen Fahlunenſis), waͤchſt auf 
dem Brocken ſo Häufig; daß es gewiß zur Faͤrberey im 
Großen angewendet werden koͤnnte. In andern Gegen⸗ 
den von Deutſchland iſt es aber ſelten, es gibt eine ſchoͤne 
braune Farbe, weiche durch Gaͤhrung vielleicht koͤnnte 
veredelt werden. e) Gemeine gelbe Baumkraͤtze (Lichen 
parietinus). Dieſe ſoll durch bloßes Abkochen mit Waſſer 
ſchon eine ſchoͤne Fleiſchfarbe geben, welche ſehr dauer⸗ 
haft iſt. Sie iſt überall fo gemein, daß mit ihr am leich⸗ 
teſten Verſuche angeſtellt werden koͤnnten. d) Die Erd⸗ 
orſeille (Lichen panellus) iſt zwar in De utſchland nicht 
| ſehr häufig, doch findet es ſt ch hin und wieder auf dem 
Harz und den Heſſiſchen Gebirgen, und verdiente doch 
eingeſammelt zu werden, obgleich ſeine Farbe nach Poͤr⸗ 
ners Verſuchen nicht ſehr dauerhaft iſt. e) Islaͤndi⸗ 
ſches Moos (Lichen islandieus) konnte in der Faͤrberey 
nicht weniger nützlich ſeyn, als es in der Medizin iſt. 
Es waͤchſt auf den Brocken, und auf vielen andern et⸗ 
was hohen Gebirgen von Deutſchland ſehr haͤufig. Nach 
Olafſens Bericht gibt es eine recht gute gelbe Farbe. 
1) Das flachaͤſtige Kolbenmoos (Lycopodium,complana- 
tum) iſt gleichfalls in Deutſchland auf hohen Gebirgen, 
% B. auf den Brocken nicht ſelten. Pallas berichtet, 

daß 


— 
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daß die Abkochung davon eine ganz gute gelbe Farbe 
gebe, welche vorzuͤglich zum Gruͤnden koͤnnte ARTE 0 


werden. 

0) Spaniſche Weide, Nheintmeibe, Ligußrum sul: 
gare), waͤchſt häufig an Zaͤunen, Hecken und in Bi 
ſchen; bluͤhet im Junius, die Beeren werden im Herbſt 
reif, deren Saft gibt eine dunkelviolette Farbe, die vor⸗ 
nemlich die Kartenmaler zu gebrauchen pflegen. Des⸗ 
gleichen wird der Wein damit ſchwaͤrzlich gefaͤrbt. 

30 Waſſerandorn , (Lycopus europaeus), am Ufer 
der Gräben, Baͤche und Teiche in ziemlicher Menge; 
bluͤhet im Julius. Der Saft davon faber ſcchwarhch 


auch auf Leinen ſo feſt, daß es fi a nie wieder ee 


ſchen läßt. 
4) Ackerſtrausgras, (Agreſtis ſpica 46870 ‚in we 
Aeckern zwiſchen dem Getrayde, beſonders unter dem 


Haber in großer Menge, auch auf den Wieſen; bluͤhetk 


im Julius. Die Blumenbuͤſchel (paniculae), faͤrben 
grun wie die vom Schilf. | 

5) Treſpe, Twalch, (Bromus ſecalinus), im Ge⸗ 
träyde an den Wegen und den Baumgaͤrten häufig ges 
nug; bluͤhet im Junius, gibt eine gruͤne Farde. 

6) Rohr, Schilf, Anil phrapmites), in 10 
Graͤben und Teichen in großer Menge; bluͤhet im Au⸗ 


guſt. Mit den Blumenbuͤſcheln kann ‚grün, beſonders 
auf Wolle gefaͤrbt werden. 


7) Teufelsabbiß, (Scabiofi fcciffa) „auf Wieſen 
und waldichten Gegenden, bluͤhet im Julius. Mit den 


Blaͤt⸗ 
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Blättern davon kann ſowohl gruͤn, als auch gelb ge⸗ 
faͤrbt werden. 

89), Weiß Meierkraut, (A undkoria) 1 anf 
Bergen in waldichten Gegenden, unter den Hecken und 
Buͤſchen ſehr Häufig, bluͤhet im Junius. Die Wurzel 
davon faͤrbt ſchoͤn hochroth auf Wollen, ſo gut als die 
Faͤrberroͤthe. Da dieſes Kraut in Menge waͤchſt, und 
haͤufige Wurzeln hat, ſo waͤre es wohl werth, mehrere 
Verſuche zum Faͤrben damit anzuſtellen. Die Wurzeln 
muͤſſen im Fruͤhling geſammlet werden, ne der Stengel 
vollkommen ausgewachſen iſt. 

9) Gelb Meierkraut, (Galium verum. ) . an den 
Wegen, Graſereinen, und auf den Wieſen in großer 
Menge; bluͤhet im Junius und Julius. Die trockene 
Wurzel faͤrbt roth, und die Blumen mit Alaun gelb. 

10) Bettſtroh, (Galium boreale), auf etwas feuch⸗ 
ten Wieſen ziemlich haͤufig, bluͤhet im Junius. Die 
Wurzel faͤrbt roth auf Wolle. Da aber dieſe Pflanze we⸗ 
nig und ganz duͤnne zaſerichte Wurzeln hat, ſo waͤre die 
vorhergehende vorzuziehen. 

11) Slachsfeide, Teufelszwirn, (Quscuta or 
dieſes wunderbare Kraut waͤchſt jederzeit auf andern 
Pflanzen, welche es mit ſeinen zarten Faͤden umwickelt, 
auf hohen etwas trockenen Orten, beſonders am Quen⸗ 
del oder Feldkuͤmmel, und an Hopfen. Es bluͤhet im 
Julius und färbt purpur, | 

12) Wilder Steinfaame, wilde Steinhirſe CLitho- 
ſpermum arvenſe), auf den Aeckern fehr häufig, bluͤhet 
im May und Junius. Die Wurzel faͤrbt roth. 

P 13) Kleis 
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| 13) Kleine Wieſenglöckkein . Müchalbekeit, (Cam 
panula rotundifolia), auf den Wieſen ; Graſereien und 


in den Buͤſchen häufig „ bluͤhet im Julius. Der Ben 
aus den blauen Blumen faͤrbt gruͤn. ö 


14) Wegedorn, Creutzbeer, (Rhamnus Ae 
in den Zaͤunen „Hecken und Buͤſchen, bluͤhet im May. 
Mit der Rinde dabon kann hochgelb und braun gefärbt. 


werden, welches letztere etwas ins purpurfarbigte fallt. 
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15) Faulbaum 1 (Rhamnus e an waldich⸗ 


ten etwas feuchten Orten ziemlich häufig, bluͤhet im ii 


May. Die Ninde färbt ohne alle Beige gelb, mit den 
gehoͤrigen Salzlaugen aber braun. Die Blaͤtter und 
Beeren geben eine gruͤne Farbe, ſie iſt aber an der uff 
nicht recht beſtaͤndig⸗ 5 he ku 
i6) Kaͤlberkropf, N fylvehte), „an 
Zaͤunen und Gärten haͤufig, bluͤhet im May und Ju⸗ 
nius. Die Blumen faͤrben gruͤn und mit Alaun gelb. 
17) Attich, (Sambucus Ebulus), an den Zaͤunen, 


jedoch etwas ſelten, vermehrt ſich aber ſehr, wo er einmal 
waͤchſt, bluͤhet im Junius. Die Beeren faͤrben violet. 8 
Vie leicht wären die Beeren von gemeinen Holunder, 


der fo wohl gebanet, als wild n in eben dieſer Ab⸗ 
ſicht zu gebrauchen. Ne \ 

18) Berbisbeeren, (Berberis Faisal vornemlich 

an Zaͤunen, bluͤhet im May. Die Rinde von der Wur⸗ 

0 zel 
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zel färbt gelb; und die Beeren . die Zucker⸗ 
becker zum roth faͤrben. 

Wer Heidelbeeren, (Vaceinium Myrtitae), an wal⸗ 
dichten Orten und Bergen in ziemlicher Menge; bluͤhet 
im May. Die friſchen Beeren geben eine feſte violette 
Farbe. Nach Solmbergers Erfahrung geben die Hey⸗ 
delbeeren eine ſchoͤne blaue Farbe auf leinen und wollen 
Garn, welches ſich lange hält und von Laugenſalzen nicht 
geaͤndert wird. Man zerſtoͤßt die Beeren mit einer hoͤl⸗ 
zernen Keule, und nimmt zu einer Kanne etwas über | 
eine Kanne Waſſer. Sie faͤrben gleich gut mit oder ohne 
Kochen, wenn man das, was gefaͤrbt werden ſoll, eine 
Stunde in der Bruͤhe liegen laͤßt, und dann und wann 
umruͤhrt. Eben ſo eine Farbe geben die Ackerbeeren 
(Rubus caefi us). Ehen fo hat Herr Tielebein eine Er⸗ 
fahrung ge emacht, nach welcher die rothen Beeren der 
Schwarzwurzel (Adtea ſpicata) ſo gut wie die Cochenille 
faͤrben. Sie wurden mit Weinſtein gekocht, mit Zinn⸗ 
ſolution erhoͤbet, und fie gaben eine achte Farbe. 

20) Pferſichkraut, Floͤhkraut, (Polygonum Perfi- 
caria), an Graben, uͤberſchwemmt geweſenen Orten, 
auch in den Aeckern ſehr haͤufg, bluͤhet im Julius. Es 
faͤrbt lichtgelb. 

21) Waſſerpfeffer, (Polygonum Hydropiper), an 
waffen Orten, in den Gräben und feuchten Aeckern nicht 
ſelten; bluͤhet im Julius, und faͤrbt in wie das . 
hergehende. ü 1 

22) Johannisblut, (Seleranthus perennis), an 
freyen trocknen ſandigten Orten hin und wieder; bluͤhet 
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im May. An den Wurzeln dieſer Pflanze finden ſich 


um Johannis herum und gegen den laͤngſten Tag hin N 


kleine runde violette Kuͤgelchen, welche fo ſchoͤn hochroth 
als Cochenille faͤrben. Es waͤre alſo wohl werth, daß 
man dieſe Farbe fleißig aufſuchte, da ſich bisher niemand 
viel darum bekuͤmmert hat. Ueberdem wäre zu unters 
ſuchen, ob diejenige Coccionell, ſo ſich an den Wurzeln 
der Pimpinell (Pimpinella faxifraga) und der Mauſeoͤhr⸗ 
lein (Hieracium piloſella) findet, welche von eben dieſer 
Art iſt, auch ſo ſchoͤn faͤrbte. et es 


830 Streichkraut, (keſeda Turn in den Grä 
ben und an den Wegen; bluͤhet im Julius und Auguſt. = 
Es färbt gelb, und auf blau gut gruͤernn. 


24) Wilder Apfelbaum, (pyrus Malus y hin und 
wieder an den Dörfern, häufiger in den Waͤldern; bluͤ⸗ 
het im April. Die Rinde färbt ſchöͤn Citrenfarbig, heller 
als die Scharten, Gerkatula tin&toria). 


25) Tormentill (Torment 1 auf unfrucht⸗ 5 
baren Wieſen und Angern, auch in den Wäldern ſehr 
haͤufig; bluͤhet im Junius und Julins. Die Wurzel 
farbt roth. Das eingetrocknete Extrakt davon iſt den 
Drachenblut etwas ahnlich, u und kann for an deſſen ſtatt | 
gebraucht werden. 

06) Siehenfingerfraut, e e auf 
ſumpfigten Wieſen; bluͤhet im Junius. Die Wurzen 
farbt roth. 

27) Wilde Ritterſporn, (Delphinum Confolida), 5 
auf Aeckern, vornemlich unter dem Wintergetreyde in 

| | genug⸗ 
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genugſamer Menge; bluͤhet im Junius und Julius. 
Der Saft aus den Blumen gibt eine gruͤne Farbe. 


28) Küͤchenſchelle, Oſterblume, (Anemone Pulfı- 
tilla), in bergichten Wäldern in ziemlicher Menge; bluͤ⸗ 
het im Maͤrz und im April. Die Blumen faͤrben gruͤn. 


209) Große Wieſenraute, (Thalictrum Advam), auf 
den Wieſen hin und wieder; bluͤhet im Sommer. Die 
Wurzel ſowohl als die Blaͤtter färben gelb. 5 


30) Doſten, wilder Majoran, (Origanum Lulgere), 
wuaͤchſt an bergichten waldichten Orten ziemlich haͤuſig, 
bluͤhet im Julius; das Kraut färbt roͤthlich hochbraun. 


31) Faͤrberpfriemen, (Geniſta tinctoria), „ waͤchſt 
häufig an waldichten Orten, bluͤhet im Junius und Ju⸗ 
lius. Das Kraut faͤrbt ee e gelb. 


32) Wieſenklee, (Trifolium pratenſe) , waͤchſt aller 
Orten auf den Wieſen, bluͤhet im Sommer, und färbt 
gruͤn. Hiebey macht Herr v. Keyfer in den Schrebe⸗ 
riſchen Sammlungen, woraus dieſe Bemerkungen zum 
Nutzen der Faͤrber hieher gezogen find, eine Anmerkung 
von den Pflanzen mit Schmetterlings ähnlichen Bluͤthen 
(Floribus papillionaceis). Man habe naͤmlich bemerkt, 
daß alle diejenigen Kraͤuter, deren Bluͤthen beym Auf⸗ 
trocknen gruͤn werden, zum blau faͤrben dienlich ſeyn, 
wenn ſie die vorerwaͤhnten Bluͤthen haben. 


33) Johanniskraut, (Hypericum perforatum), an 
Zaͤunen, Hecken und in waldichten Gegenden ſehr haͤuſig; 
bluͤhet im Junius. Wenn die Bluͤthen zerdruͤckt wer⸗ 
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den, flieſſt ein rother Saft heraus. Brandtwein und 


Oele ziehen eine angenehm carmoiſinrothe Farbe 
aus denſelben. Die Bluͤthknoſpen färben. ſchoͤn gelb 


auf Wolle. 


34) Mäufeöhrlein, (Hieraeium Piloſella), an trock⸗ 


nen Orten und auf duͤrren Huͤgeln ſehr häufig, bluͤhet 


im Sommer. Der Coccionell, ſo ſich an den Wurzeln 


13 


dieſer Pflanze befindet, iſt bereits unter 22. en 1 


worden. 


35) Gelbes Mänſeöhrlein, (Hieracium umbella- 
tum), an trocknen grafichten Orten, in Wäldern, auch 


in den Weinbergen bin und wieder, bluͤhet im Julius und 
auch im Auguſt. Das Kraut faͤrbt ſchoͤn gelb, beſonders 


auf Wolle, und wird in der Schweiz häufig au bielens 
Endzweck gebraucht. 


36) Scharten, (Serratula N auf feuchten 
Wieſen und an waldichten Gegenden ziemlich häufig, bluͤ⸗ 
het im Julius und auch im Auguſt. Dieſe Pflanze faͤrbt 
bekanntermaßen gelb. Die Halliſchen und beſonders 
auch die Erfurter F Fabrikanten wiſſen ſich deſſelben mit 
Vortheil zu bee und wird vornemlich wollen Zeug, 


und auch leinen, recht ſchoͤn und dauerhaft damit ges 
faͤrbt. Es wuͤrde uͤberdem gut ſeyn, wenn durch den 
häufigen Gebrauch dieſer Pflanze zum Färben dieſelbe 


von einigen unſerer Wieſen ausgerottet werden koͤnnte, 
indem ſie auf ſelbigen fuͤr die Beſtimmung der Wieſen 
Wit taugt. 


If 
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37) Zackenkraut, (Bidens tripartita), an Waſſer⸗ 
graͤben, Teichen und uͤberſchwemmten Drten häufig, bluͤ⸗ 
het im Julius und Auguſt. Es faͤrbt dunkelgelbb. 


| 38) Reinfaren, Wurmſaamen, . vul« 
gare), an den Wiefen, Hecken, Zaͤunen und waldigten 
Orten hin und wieder, en im Julius und Auguſt. 
Es faͤrbt gruͤn. ; PEARL’ 


39) Jacobsblume, (Senecio , an erha⸗ 
benen Reinen und waldichten Orten hin und wieder, 


bluͤhet im Junius und Julius. Die ganze Pflanze friſch 


genommen faͤrbt ſchoͤn dunkelgruͤn, die Farbe iſt aber in 
der Sonne nicht beſtaͤndig. 


40) Faͤrbendes Mutterkraut, (Anthemis tinctoria), 
an trocknen Huͤgeln hin und wieder, und in einigen 
Gegenden zwischen dem Sommergetraide ſehr häufig, 
bluͤhet im Julius und Auguft. Die Blumen färben | 
hochgelb. 

41) Flockenkraut, Flockenblume, e faus 
cea), auf den Wieſen und den waldichten Gegenden 
haͤufig, bluͤhet im Sommer. Faͤrbt gelb auf Wolle, 
doch nicht ſo gut als Scharten. 1 

42) Birke, (Betula alba), in den Wäldern häufig, 
bluͤhet im April und May. Das Laub davon faͤrbet 
gelb, fo aber ins grüne fällt. a 

43) Eller, Erle, (Betula Alnus), hin und wieder 
haͤufig auf feuchten Wieſen, bluͤhet im April. Die Rinde 
dieſes Baums faͤrbt braun. 
84 44) Bett⸗ 
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f 440 Bettlersläufe, (Xanthium ſtrumarium) „ an 


feuchten Schuttorten hin und wieder, bluͤhet im Ju⸗ 


lius. Das Kraut und SR Rt 5 
gel | Ä Rs 
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nus Betulus), in bergichten Wäldern ziemlich häufig, 
bluͤhet im April und May. Die innere Rinde Sn 
gelb. | 
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Haltbare Glaſur oder Farbenfirniß auf ge 

ſchmiedetes Kupfer und Eiſen, damit es der 

Verzinnung nicht bedarf, da es wohlfeiler if, 
und auch leichter au repariren ſteht. 


* 

Man nimmt ein Viertel Pfund e welches 
weiß und klar iſt, pulveriſirt es und ſchuͤttet es in einen 
irdenen Topf von der Groͤße, daß er ein Pfund Waſſer 
haͤlt, welcher zugedeckt über Kohlfeuer geſetzt wird. Der 
Kopal wird bald anfangen zu rauchen und zu ſchaͤumen. 
Wenn er mit braungelbem Schaum bis an den Rand 
des Topfs geſtiegen iſt, ſo erhaͤlt man ihn ſo lange in 
dem Grade des Feuers, bis man ſieht, daß der Schaum 
fallen will. Darauf ruͤhrt man die Maſſe mit einem 
heiſſen eiſernen Spatel um, und laͤßt es ſo lange flieſſen, 
bis es als ein Oel ohne kleine Stuͤcken von dem Spatel 
ablaͤuft. Alsdann nimmt man es ab, laͤßt es erkalten, 
gießt 16 Loth Terpentinoͤl darauf, und kocht es verdeckt 
über gelindem Kohlfeuer, der Kopal wird bald aufgeloͤſt, 
und die erkaltete Maſſe klaͤrt man ab. Nachdem wird 
gutes Leinoͤl bey gelindem Feuer fo lange abgedampft, a 
bis es wenn es kalt iſt, eine Syrupkonſiſtenz erhält. Dies 
ſes verdickte Leinoͤl wird mit der Kopalaufloͤſung zu glei⸗ 
chen Theilen vermiſcht, ein paar Minuten gelinde gekocht 
und durchgeſeihet, ſo iſt der Firniß zum Gebrauch fertig. 
Das Metall erwaͤrmt man zuerſt gelinde, uͤberſtreicht es 

P 5 ſeodann 


5 ſodann mit dem Firniß, laͤßt dieſen bey gelinder Waͤrme 
trocken werden, beſtreicht es wieder, und laßt es auf 
eben die Art trocken werden. Zuletzt erhitzt man das 
Metall ſo ſtark, daß der Firniß zu rauchen anfaͤngt und 


dunkelbraun wird. Damit haͤlt man ſo lange an, bis, | 


wenn das Metall noch heiß iſt, der Firniß nicht im ge⸗ 


ringſten an den Fingern klebt, und ſo feſt darauf ſitzt, 


daß er keinem Wiederſtande nachgiebt. Man kann die⸗ 


ſes Verfahren noch einigemal wiederholen, nachdem man 


den Ueberzug dauerhaft haben will. Nur muß man ſich 
hüten, anfangs die Hitze nicht zu ſtark zu geben, fonft 


wird die Glaſur blaſicht und weniger dauerhaft. Wa 


fer, Weingeiſt „Salzlaugen, ſelbſt Eſſig und verduͤnnte 
Salpeterſaͤure darinnen gekocht, greifen die Glaſur nicht 
im mindeſten an. Springt die Glaſur ab, fo übers 
ſtreicht man die ſchadhaften Stellen mit eben dem Firniß 


wieder und verfährt auf vorbeſchriebene Art, f ift dieſer 


Fehler leicht wieder hr erſetzen. 
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N 
Mit aͤchten Silber auf Papier 40 ; 
5 beein.” | 5 


Ma is ish Süber in Scheidewaſſer auf, und lege in 
die Auflöfung ein Stuck Kupfer, wo ſogleich das Kupfer 
aufgeloͤſet, und das Silber in Geſtalt eines Pulvers 
niedergeſchlagen wird. Dieſes Pulver waͤſcht man eini⸗ 
mal mit deſtillirtem oder Regenwaſſer ab, und reibt es 
auf einem kleinen Reibeſtein recht zart mit Gummi⸗ 
waſſer. Hiermit wird auf gefärbtes Papier (vorzüglich 
dunkles; als blaues, ſchwarzes „ oder gruͤnes.) geſchrie⸗ 


ben, und mit einem Polirſtein geglättet, wo ſogleich die 


Schrift in ihrem völligen Silberglanze mit ier 
Farbe N wird. | 


XLII. 


XLII. 


Das 8000 ſchön und vornemlich grün 
zu d „ 


Di . Kunſt eines Teutſchen in Tostane, 
das Leder ſchoͤn gruͤn zu faͤrben, beſteht darinn, daß das 


Leder ſo lange in ein gelbes Dekokt von Sauerdornrinde | 
(Berberis vulgaris) getunkt wird, bis es ganz gelb iſt; 5 


darauf wird es getrocknet und nachher ſo oft in eine mit 
Vitriolſaͤure gemachte Indigoauſloͤſung getaucht, bis 
die Farbe angenehm gruͤn wird. Das Leder ſchoͤn zu 
faͤrben, verſteht man vor zuͤglich in Afien; ſo iſt z. B. die 
Faͤrbung des Chagrinleders, ſo daher kommt, ſehr ange⸗ 
nehm. Die ge woͤhnlichſte Farbe, welche ſie dem Chagrin 
geben iſt die meergruͤne, als die beliebteſte. Aber alte 
erfahrne Chagrinmacher wiſſen auch eine blaue, rothe 
und ſchwarze Farbe zu geben, ja auch weiſſen Chagrin zu 
machen. Zur gruͤnen Farbe hat man weiter nichts als 
feine Kupferfeile und Salmiak noͤthig. Man laͤßt naͤm⸗ 
lich ſo vielen Salmiak in heißem Waſſer ſchmelzen „ als 
das Waſſer nur annehmen will. Mit dieſem Salmiak⸗ 


waſſer beſtreicht man die in Kochſalzſohle gelegenen ‚aus 


derfelden genommenen und von ihr noch feuchten Cha⸗ 
grinhaͤute, an der ungekoͤruten Fleiſchſeite, und wenn 
ſie wohl durchnetzt ſind, ſtreut man eine dicke Lage von 
Kupferfeile daruͤber, ſchlaͤgt die Chagrinhaut doppelt 
zuſammen, ſo daß die beſtreute Seite inwendig zu liegen 


kommt, 
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kommt, rollt jede beſonders in einem kleinen Filz auf, 
ſtapelt alle dieſe Rollen ordentlich auf einander, und be⸗ 
ſchwert ſie zu oberſt mit einem anſehnlichen und gleichfoͤr⸗ 
mig druͤckenden Gewichte, worauf man ſie 24 Stunden 
lang liegen läßt, In dieſer Zeit loͤſet das Salmiak⸗ 
waſſer eine genugſame Menge Kupfer auf, um die Haͤute 
mit einer angenehmen meergruͤnen Farbe zu durchdrin⸗ 
gen; und obgleich ſelbige das erſtemal noch nicht ſtark 
genug wird, ſo iſt doch eine zweyte Lage von Kupfer⸗ und 
Salmiakwaſſer, womit man die Felle noch 24 Stunden 
lang liegen läßt, hinlaͤnglich, um ſie vollkommen durch⸗ 
zufaͤrben; da man fie dann nur noch gehoͤrig anden, 
ausbreiten und trocknen darf. 

Zur blauen Farbe auf Chagrin bedient man ſich 
bloß des Indigs, welcher zu dieſem Endzweck nicht ſo, 
wie bey den Seiden⸗ und Baumwollenfäͤrbern zubereitet, 
ſondern ganz ohne Kochen f nur durch fleißiges Ruͤhren 
mit den uͤbrigen Ingredienzien vermiſcht und aufgeloͤſet 
wird. Man thut etwa zwey Pfund fein geriebenen In⸗ 
dig in den Keſſel, gießt kaltes Flußwaſſer darauf, und 
ruͤhrt ſo lange, bis ſich die Farbe aufzuloͤſen anfaͤngt; 
als dann laͤßt man fuͤnf Pfund zerſtoßene Soda von der 
wohlfeilſten Sorte darinn aufloͤſen, und ſetzt noch zwey 
Pfund Kalk und ein Pfund reinen Honig dazu, welches 
alles wohl durchgeruͤhrt, und einige Tage lang an der 
Sonne hingeſtellt wird, wobey man das Ruͤhren gleich⸗ { 
falls wiederholt. Die Chagrinfelle, welche inan blau 
haben will, muͤſſen nur in der Bitterſalzlauge, nicht aber 
in der Kochſalzſohle genetzt worden ſeyn, Sie werden 

noch 


% 


noch feucht zuſammengefalten und "ne Gerät 
der Fleiſchſeite nach innen und die chagrinirte Haarſeite 
auswaͤrts gekehrt, dicht zuſammengenehet, worauf man 


fie nach der Ordnung erſt dreymal in einen vorraͤthigen 


alten Farbekeſſel taucht, jedesmal die uͤberfluͤſſge Farbe 
ausdruͤckt, endlich aber alle in die friſche Farbe bringt, 
welche nicht ausgepreßt wird; und womit man die Felle 
im Schatten zum Trocknen aufhaͤngt, ſie endlich reinigt, 
an den Raͤndern beputzt, und in Ordnung bringt. 


Zum ſchwarzen Chagrin bedient man ſich der Gall⸗ | 


Apfel und des Vitriols folgendergeſtalt. Die von der 
Sohle noch feuchten Felle werden dick mit fein gepülvers 


ten Gallaͤpfeln beſtreut, zuſammengefalten und uͤber ein⸗ 1 | 


ander 24 Stunden lang hingelegt. Indeſſen wird eine 


neue Lauge von Vitterſalz gekocht und heiß in kleine 


Troͤge oder Mulden ausgegoſſen. In dieſer Lauge wird 
jedes Fell einigemal geſchwenkt, nochmals mit Gallaͤpfel⸗ 
pulver beſtreut, und wiederum eine Zeitlang auf Haufen 
gelegt, damit die Kraft der Gallaͤpfel die Felle recht durch⸗ 


ziehen koͤnne, welche man alsdann trocken werden laͤßt 
und ausklopfet, um ſie von den Gallaͤpfeln zu reinigen. 


Wenn das geſchehen iſt, ſo werden die Felle an der Cha⸗ 
grinſeite mit zerlaſſenem Hammelfett beſtrichen, und et⸗ 
was an die Sonne hingelegt, um ſie mit dem Fett ein⸗ 


zutraͤnken. Die Chagrinmacher pflegen auch jedes Fell 


beſonders aufzurollen, und mit den Händen gegen einen 
barten Gegenſtand zu queiſchen, um die Eindringung 


der Fetttheilchen zu befördern. Das uͤberfluͤſſige wird 1 


mit einem ſtumpfen hoͤlzernen Haken wieder ausgekratzt. 


Wenn 1 N 
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Wenn das geſchehen iſt, uud die Felle noch etwas gelegen 
haben, läße man eine genugſame Quantität Eiſenvitriol 
in Waſſer zergehen, beſtreicht damit den Chagrin an bey⸗ 
den Seiten, wodurch er denn gar bald eine ſchoͤne ſchwarze 
Farbe annimmt, und beputzt zum e, die Raͤnder 
und andre fehlerhafte Stellen. . 

um weiſſen Chagrin zu erhalten, ; möen die Felle 
zuerſt mit einem ſcharfen Alaunwaſſer an der chagrinir⸗ 
ten Seite eingetraͤnkt werden; wenn dieſes eingeſogen 
iſt, muß man das Fell auf beyden Seiten mit einem 
Teig von Weitzenmehl beſtreichen, und damit abtrocknen 
laſſen; worauf man denn allen Teig wiederum mit Alaun⸗ 
waſſer abwaͤſcht, und die Felle an der Sonne vollig aus⸗ 
trocknen läßt. Sobald ſie trocken find, ſchmieret man 
ſie gelinde mit reinem zerlaſſenen Hammelfett ein, laßt 
ſie ſolches an der Sonne einſaugen, wirkt und druͤckt ſie 
auch mit den Haͤnden, um eben dieſes zu befoͤrdern. 
Darnach befeſtigt man ein Fell nach dem andern auf der 
Streckbank, begießt es mit warmen Waſſe ſer, und kratzt 
vermittelſt ſtumpfer hoͤlzerner Werkzeuge das uͤberfluͤſſige 
Fett aus, wobey das zugegoſſene warme Waſſer behuͤlflich 
iſt. Solchergeſtalt erhalt der Chagrin eine weiſſe Farbe, 
und darf ſchließlich nur noch beputzt werden. Man giebt 
aber, ſagen die Herren Pallas und Beckmann, dieſe 
weiſſe Farbe nicht ſowohl, um den Chagrin in dieſem 
Zuſtand zu laſſen; ſondern hauptſaͤchlich nur, um dem⸗ 
ſelben eine ſchoͤne hochrothe Farbe zu geben, welche man 
ohne jene Vorbereitung nicht in ſolcher Vollkommenheit 
erzielen kann. Die zur rothen Farbe beſtimmten Cha⸗ 
grine 


Pi 


grine a muͤſſen nicht Bi der Bitterſalzlauge in die 


Salzſohle gebracht, ſondern erſt obgedachtermaaſſen weiß 
gemacht, darnach aber mit der Salzſohle verſehen wer⸗ 


den, in welcher man fie vor der Farbe ungefehr 24 Stun . 


14 


den oder weniger liegen laͤßt. Die Farbe wird aus Co⸗ 


chenill bereitet. Zuerſt laͤßt man ohngefehr ein Pfund 
getrocknetes Sodakraut in einem Keſſel, welcher etwa 
4 gemeine Eymer Waſſer hätt, eine ſtarke Stunde lang 
kochen r wodurch das Waſſer eine gruͤne Farbe bekommt. 
Das Kraut wird ferner herausgenommen und etwa ein 
halb Pfund geriebene Cochenille auf dem Keſſel gethan, 


womit obiges Dekokt noch eine gute Stunde ſieden muß, 
und uͤber dem Feuer fleißig geruͤhrt wird, damit der 
Keſſel nicht uͤberſtede. Endlich ſetzt man noch etwas Or⸗ 


ſeille hinzu, laßt die Farbe noch einigemal auffi eden, und 
nimmt darauf das Feuer unter dem Keſſel weg. Dann 
werden die aus der Sohle genommenen Felle in Mulden 
aus einander gelegt, und bis viermal mit der Farbe uͤber⸗ 
goſſen, wobey man die Felle mit den Haͤnden einreibt, 
damit die Farbe ſich gleichfoͤrmig ausbreiten und ein⸗ 
ziehen koͤnne, auch ſelbige jedesmal auspreßt, da ſie 
dann zum trocknen und putzen fertig ſind, und dieſe rothen 
Säle viel theurer als die ubrigen verkauft werden. 


105 XIII. 
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8 XIII. 


Serſiche über die Natur des Muſtogoldes abet i 
F Mahi 5 Hrn. Wu 


Die bes beſte proportion zum 2 (Wablgodey iſt 
die im Londoner Diſpenſatorium. Man nehme 3 XII 


Zinn, J VII Schwefelblumen, von Salmiak und Queck⸗ 


füber, von jedem 3 VI. Man ſchmelze das Zinn, thue 
das Queckſilber hinzu; man ſtoße es, wenn es kalt ge⸗ 
worden iſt, und miſche es mit dem Schwefel und Sal⸗ 
miak. Man ſublimire es in einem Kolben, ſo wird man 
das Muſivgold unter dem Sublimat, und etwas Ruͤck⸗ 
bleibſel auf dem Boden finden: man erhält 3 XVI dieſes 
Goldes. Der Grund der verſchiedenen Erſcheinungen 
liegt darinn, daß, ſobald die Miſchung warm wird, die 
Saͤure des Salmiaks in das Zinn greift, und das fluͤch⸗ 
tige Alkali fahren laßt, welches alsdann einen großen 
Theil des Schwefels aufioͤſt, und als eine fluͤchtige Schwe⸗ 
felleber fortdampft. Das mit der Salzſaͤure verbundene 
Zinn ſublimirt ſich als ein Salz, ſo wie auch das Queck⸗ 
ſilber, mit dem Schwefel verbunden, ſich in Geſtalt von 
Zinnober anſetzt. Das Zinn, welches von der Salzſaͤnre 
nicht aufgeloͤſet werden konnte, verbindet ſtch mit dem 
ubrigen Schwefel, und bildet jenes Gold. 
| Man kann dieſe Arbeit auch in einer gläfernen Re⸗ 
torte verrichten, welche in einen mit Sand gefüllten 
| | Sofertige gelegt, in einen gehörigen Ofen gebracht und 
mit 
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7 


mit Kohlen umgeben wird. Man beſeſigt einen Borfiof, | 


der in eine geſchnaͤbelte Vorlage paßt, an die Retorte, 
und bringt eine Phiole an den Schnabel der Vorlage an. 
In den erſten 4:5 Stunden iſt ein ſchwaches Feuer noͤ⸗ 
thig, wenn man keinen Verluſt erleiden will, indem ſich 
eine große Menge von fluͤchtigen Daͤmpfen, beſonders 
Luft, im Anfange entwickelt; nach gerade muß der Tie⸗ 


gel maͤßig gluͤhen, bis in ohngefehr 16 Stunden die 


ganze Arbeit zu Ende iſt. Man erhaͤlt von der fluͤchtigen 


Schwefelleber 313, I a, vom Sublimat 3 13, 32, 


Muſivgold, 3 16: gegen 3 1 Ij geht bey der Arbeit ver⸗ 
lohren. Iſt die Hitze zu ſtark, ſo wird dies Gold zum 
Theil ſchmelzen und dunkel werden: iſt ſie zu ſchwach. ſo 
wird ein Theil des Zinnobers und des e e mit dem 
Muſtogolde verbunden bleiben. 

u Der Sublimat, feingeſtoßen, wurde mit deſtillirtem 

Waſſer, dem einiger Salzgeiſt (den ſonſtigen Nieder⸗ 
ſchlag zu verhindern) beygemiſcht war, digerirt und 
filtrit. Der unaufloͤsbare Theil ‚ unter welchem etwas 


Queckſilber war, gab durch die Sublimation 5 92 Zin⸗ 


nober: in der Vorlage fand fi ch eine ſaure Feuchtiökeit, 


und auf dem Boden der Retorte noch eine halbe Unze 


Muſtvgold. Aus obigem aufgelsſten Theile wurde das 
Zinn durch ein Laugenſalz niedergeſchlagen, und wog 
3 2, 3 7. Da nun 5 1 in Salzſaͤure aufgeloͤſtes und 
durch Laugenſalz niedergeſchlagenes Zinn 3 14 wiegt, ſo 
enthalt auch obiger Niederſchlag nur 3 2 3 25 Zinn. 


Dieſes von dem verbrauchten Metalle abgezogen, bleibt 
das Uebrige fuͤr das Muſvgeld, vo welchem 5 3 a 
eine 
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eine Unze Zinn, 75 Schwefel enthalt. Das niederge⸗ 
ſchlagene Zinn, mit Eiſenfeil und Laugenſalz deſtillirt, 
gab kein Queckſilber. Der aufloͤsbare Theil des Subli⸗ 
mats gab mit dem Laugenſalz gerieben keine Spuren ei⸗ 
nes fluͤchtigen Alkali. (Der Salmiak war alſo vorher 
ſchon gänzlich zerſtoͤrt.) Eben dieſer Theil bildet unzer⸗ 
fließende unordentliche Cryſtallen, „die doch den e 
cryſtallen etwas ähnlich find. 

Das Muſivgold iſt ohne Geſchmack bead , 
ſelbſt in Saͤuren und Alkalien. Mit Weinſteinſalz ge⸗ 
ſchmolzen, gab es eine Leber von der Farbe von Gummi⸗ 
gutt, welche faſt ganz in Waſſer aufloͤsbar, und durch 
Saͤuren niederzuſchlagen war. Das Muſivgold, mit 
Eiſenfeil deſtillirt, gibt kein Queckſilberzinn, das ſchon 
fuͤr ſich heftig verpuft, thut es noch ſtaͤrker, als Muſiv⸗ 
gold, und moͤgte ſich daher wohl bey Feuer werken ſchik⸗ 
ken. Das Mufivgold hat öfters von dem nicht gänzlich 
zerſtreueten Zinnſalz einen herben Geſchmack: alsdann 
koͤnnte es eine Wurmarzney, allein von ungewiſſen, viel: 
leicht ſchaͤdlichen Folgen ſeyn; das durch Schwefel ge⸗ 
milderte Zinn moͤchte zu jenem Betracht ganz unnuͤtz ſeyÿn. 

Vier Unzen Zinn, mit Schwefel bey maͤßigem Feuer 
geſchmolzen und geſaͤttigt, wogen 35, und machten eine 
ſchwaͤrzliche, glaͤnzende, zerbrechliche Maſſe. Um dies 
Metall gaͤnzlich mit Schwefel zu ſaͤttigen, muß man den⸗ 
ſelben in 2 bis 3 malen hinzuthun; und demohnerachtet 
wird er auf dieſe Art doch nicht voͤllig geſaͤttigt, weil 
beym Zerſtoßen ſich immer noch eine Portion Metall 
zeigt. — 3 4 Muſivgold in einem bedeckten Tiegel ge: 
Q 2 f ſchmol⸗ 
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ſchmolzen, verloren 5 36 am Gewicht, und kamen dem N 
geſchwefelten Zinn gleich; doch iſt das geſchmolzene 
Muſivbgold nicht ſo glänzend und flockig; mehr nadeln⸗ 
foͤrmig, nach oͤfterer Schmelzung koͤmmt es endlich jenem 
völlig gleich. Dies Gold ſchmelzt ſchneller, als geſchwe⸗ 
feltes Zinn, und verliert durch die Verkalchung ſeinen 
Schwefel und ſein Brennbares gaͤnzlich, und der Kalk iſt 
5 ſchwerer als das Ziun. 34 Muſivgold gaben 33,32, 
El Kalk. — 3 1 caleinirtes Gold, mit Fuß Bene 
gab nur 33 Gr. 11 Zinn. i 
Man kann das Muſivgold ohne Queckſlber machen: 
alsdann nehme man 3 8 gekoͤrntes und fein durchgeſieb⸗ 
tes Zinn, und vermiſche es mit 5 6 Scheffel und 5 4 
Salmiak, thue es in einen Kolben, und verkalche es 6 
bis 7 Stunden. Die Farbe iſt nicht ſo glaͤnzend, als 
das gewoͤhnliche, weil das Zinn nicht ſo fein vertheilt Um. 
Oder man nehme 3 s verkalchtes Zinn, vermiſche es mit 
3 7 Schwefel und 34 Salmiak, und verkalche es. Die 
Farbe iſt recht gut, nur wegen des mannigmal zu 
ſtark verkalchten Zinns nicht durchaus gleich. — Oder 
man ſaͤttige durchs Schmelzen 3 8 Zinn mit Schwefel, 
fioße es, und vermiſche es mit 5 5 Schwefel und 3 4 
Salmiak; man verkalche es, und: man wird ein me 
Muſivgold erhalten. 
Man kann ſelbſt Mahlgold 5 ohne Salmiak und 


Queckſilber machen; man nehme 38, mit Schwefel 


durchs Schmeizen gefättigten Zinns, miſche es mit noch 
3 4 Schwefel, und verkalche es bey ſchwachemn Feuer. 
— Die Farbe iſt dunkel. — Oder man nehme 3 10 


geſchwe⸗ 


= 
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geſchwefelten Zinns, Aa und vermiſche es mit 


J 4 Schwefel und 3 2 Salzfaͤure, und verkalche 


es. Die Farbe iſt ziemlich gut: die Miſchung 
wird bald von ſich ſelbſt warm, aan gibt einen 
durchdringenden weinhaften Geruch. — Oder man 
vermiſche 5 8 mit Schwe geſaͤttigten Jinns mit 
3 5 Schwefel, thue 5 2 fluͤchtige Schwefelleber hinzu, 
und verkalche. — Durch die Zugießung der fluͤchtigen 
Schwefelleber wird die Miſchung fo heiß, daß man das 
Gefaͤß nicht in der Hand halten kann: die Farbe iſt 
ſchlechter als die vorige. — Oder 34 mit Schwefel ge⸗ 
fättigten Zinns ſtoße man, und vermiſche fü e mit 32 
Schwefel, und 3 1 in Salzſaͤure aufgelöften und kry⸗ 
ſtalliſirten Zinns: dies verkalche man. Die Farbe iſt 
ſehr gut, und das Zinn nimmt 5 22 Schwefel an: die 
Zinnaufloͤſung kann man in einer Phiole auffangen. 
Oder man nehme 3 10 gefchwefelten Zinns, zerſtoße und 
5 vermiſche es mit 3 16 aͤtzenden Queckſilberſublimats, 
und verkalche es in einer Retorte mit einer Vorlage 
6 Stunden hindurch, mit allmaͤhlig verſtaͤrktem Feuer, 
ſo daß die letzten 3 Stunden die Retorte roth gluͤhe. Man 
erhält Eibav’s rauchenden Geiſt und Zinnober; das Pro; 
dukt hat die vortreflichſte Goldfarbe. 
Das Mahlgold beſteht alſo aus Zinn, und über 
3 Schwefel. Das Queckſilber dient nur zur beſſern Vers 
theilung des Zinns, und der Salmiak verhindert des 
Schwefels Schmelzen. Das beſte Verhaͤltniß der Theile 
iſt 3 12 Zinn, 3 7 Schwefel, 3 3 Salmiak, 3 3 Queck⸗ 
ſilber, woraus man 3 17 Mufivgold erhält. Das bey 
2 f dieſer 
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dieſer Arbeit entſtehende auflösbare Salz iſt nutzbarer 
zum Faͤrben, als alle andere Zinnaufloͤſungen; und mit 


Cochenille färbt es Seide ſowohl als Tuch, herrlich 
Scharlachroth. Seide kann mit Draft lien⸗ und Pfirſich⸗ 
holz Carmoiſin gefaͤrbt werden, und mit Blauholz alle 


Schattirungen von dauerhaftem Purpur erhalten: auch 
das Tuch faͤrbt es Purpur. Die genaue Vereinigung | 


des Salzgeiſtes mit dem Metalle durch die Sublimation 
moͤgte wohl die Urſach dieſes Vorzugs vor allen andern 


Zinnaufloͤſungen ſeyn: vielleicht moͤgten auch Eiſen und 


Kupfer, mit der Salzſaͤure vereinigt und ſublimirt, ſich 
beſſer zum Faͤrben ſchicken, als die nicht 0 n 
Aufloͤſungen dieſer M etalle. 8 1 7 


Auf eben dieſtlbe Art werden die 0 Metalle 15 
inniger mit einer größern Menge Schwefel verbunden, 
als durch das Schmelzen geſchieht, Wismuth giebt mit 


dem Schwefel, auch A, obgleich nicht 8 e 
Goldfarbe. i 

Die beſte Vorkehrung, das Musa auf bie wohn 
feilſte Art zu machen, iff folgende: Man nehme einen 
Ypſertiegel Nr. 60, bohre ein rundes Loch, 3 Zoll im 
Durchmeſſer, in den Voden, und fäge von dem obern 
Theile des Tiegels 1 Zoll ab; man verſchließe ihn ganz 
genau mit einem, einen Zoll dicken, Stücke vom gebrann⸗ | 
ten Thone, (von der Art, wie man zu den Backſteinen 


gebraucht) verſchmiere daſſelbe mit etwas durch Kleiſter a 


feuchtgemachten Lehmen, und laſſe es langſam trocknen. 
Alsdann lege man den Tiegel umgekehrt auf zwey eiſerne 


Ae in einem gehörigen Dfen. Die Rips fürs - 
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Mufiogold wird oben durch das gemachte Loch in den 
Tiegel hereiugethan „alsdann mit einem Aludel bedeckt 
und verſchmiert. In dieſem fanmlen fich die Blumen 
und der Sublimat. Nach geendigter Arbeit ſondert ſich 
das runde Stuͤck gebrannter Thon mit dem Muſiogold 
leicht vom Tiegel ab. Auf dieſe Art kann man auf ein⸗ 


mal 11 Pfund davon machen. Man iſt allezeit glücklich, > 


wenn das Feuer ſtark genug, ſowohl ober⸗ als unter⸗ 
waͤrts des Tiegels iſt; und Alles iſt in 8 Stunden geen⸗ 
digt, wenn man nicht die a Schwefelleber ſamm⸗ 
len wilIf. 0 

g Der weiſſe Arſenik⸗ ; mit der Zinnfolution digerirt, 
wird bald ſchwarz, in einen König verandert, und nun 
mit Kupfer und andern Metallen vermiſchbar. Dies iſt 
der leichteſte Weg „den Arſenik in metalliſche Geſtalt zu 
bringen; und die Zinnſolution kann durch Abwaſchen 
ganz getrennt werden: jener muß aber langſam getrock⸗ 
net werden, ſonſt fängt er leicht Feuer. 


— 0 
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XIV. HER. 
Von Iufi von denen Reglements über die 
Faͤrbereyen. 1 


Das Gewebe iſt zwar allemal die Hauptarbeit 10 de⸗ . 
nen Manufakturen, mithin koͤnnen die Faͤrbereyen nur 
als eine Huͤlfs⸗ und Nebenarbeit dabey angeſehen wer⸗ 
den. Allein dieſe Nebenarbeit iſt fo wichtig, daß ſo viel 
darauf ankommt, als auf die Hauptarbeit ſelbſt. Ja 
in gewiſſem Betracht kommt mehr darauf an. Denn die 
Farben fallen jedermann in die Augen; und jedermaun 
iſt im Stande von ihrer Schönheit zu urtheilen: dahin⸗ 
gegen die meiſten Menſchen von der Gute des Gewebes 
und der dazu gebrauchten Materialien entweder nicht zu 
urtheilen im Stande ſind, oder ſich weniger darum be⸗ 
kuͤmmern. Dieſe Sache iſt alſo ſo wichtig, und erfor⸗ 
dert, wie man in der Folge ſehen wird, ſo weitlaͤuftige 
Geſetze und Vorſchriften, daß man ſie nicht mit unter 
denen eigentlich ſogenannten Manufaktur⸗Reglements 
begreifen kann; ſondern ſie erfordert ihre eignen und be⸗ 
ſondern Reglements. Dieſes iſt auch in Frankreich, in 
Preuſſen, und einigen andern Landen, wo man diejenige 
Aufmerkſamkeit auf die Faͤrbereyen hat, die ihre Wich⸗ 
tigkeit erfordert, wirklich geſchehen. Man hat in Frank⸗ 
reich ſo viel Reglements uͤber die Faͤrbereyen, daß ſie 
einen mittelmaͤßigen gedruckten £ Juartband eee 85 

koͤnnten. 
In der That kann man fi niemals eine gute Auf⸗ 
wu und blenden Zuſtand der Manufakturen 
ver⸗ 
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verſprechen, wenn die Regierung nicht dafuͤr ſorgt, 
daß die Farben der Manufakturwaaren gut, dauer⸗ 


haft und ſchoͤn ſind. Dieſe Waaren erlangen da⸗ 


durch einen großen Theil ihres Werthes. Denn die 
beſten Materialien und das vollkommenſte Gewebe find 
in den Augen aller Kaͤufer von ſehr weniger Betraͤchtlich⸗ 
keit, wenn ſie mit übel in die Augen fallenden und wenig 
dauerhaften Farben belegt ſind. Wenn auch dieſe Sache 
bloß in den Vorurtheilen und der uͤbel gegründeten Mey⸗ 
nungen der Menſchen beſtuͤnde; fo würde fie doch bey 


denen Manufakturen alle Wirkungen und Folgen haben, 
als wenn fie den beſten Grund vor ſich hätte. Denn der 


Werth der Mauufakturwaaren, und faſt aller andern 
Dinge haͤngt bloß von der Meinung der Menſchen ab, 
die ſie davon haben. Nichts hat einen wahren Werth, 
als die Nothwendigkeiten der Natur und die wahren Be⸗ 


duͤrfniſſe des Lebens. Dieſe haben aber ſehr enge Graͤn⸗ 
zen. Alles andere ſind bloß eingebildete Beduͤrfniſſe, die 


auch einen bloß eingebildeten Werth haben. Wenn man 
aber den Werth der Dinge nicht nach dieſen philoſophi⸗ 
ſchen Begriffen, ſondern nach dem Zuſtande der Welt 
betrachtet; ſo kommt der Werth eines Dinges in Abſicht 


anderer von eben dieſer Sorte darauf an, daß es die Ab⸗ 


ſicht beſſer erfuͤllt, wozu es nach den Sitten und Gewohn⸗ 
heiten der Welt beſtimmt iſt; und nach dieſem Begrif 
muß man urtheilen, daß eine ſchoͤne und dauerhafte Farbe 
mehr als den dritten Theil von dem Werthe eines Gewe⸗ 
bes ausmacht. Denn wenn die Farbe uͤbel in das Auge 


5 fo wird das Stuͤck gar keinen Kaͤufer finden: Iſt 
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fie aber nicht dauerhaft, fo daß fie in ein paar Monaten, 

wenn der Zeug getragen wird, ihre Schoͤnheit gaͤnzlich 
verliert; fo wird der Endzwece desjenigen, welcher das 
Kleid trägt, ‚oder fünft Gebrauch davon macht, faſt um 
die Haͤlfte vernichtet. Ueberdies iſt die Farbe des Zeuges a 
dasjenige, was das Auge des Kaͤufers am meiſten reitzet, 
und worinn er niemals durch ſeine Unwiſſenheit hinter⸗ | 
gangen werden kann; weil es ihm der Erfolg allemal 
von ſelbſt zeigt, wenn man ihn mit einer zwar ſchoͤnen 
aber undauerhaften Farbe betrogen hat. Es kann alſo 
gar keinem Zweifel unterworfen werden, daß der Debit 
der Waaren, und mithin auch die Aufnahme und der 
Flor der Manufakturen zu einem ſehr großen Theile auf 
der Schoͤnheit und Dauerhaftigkeit der Farben beruhet. 

Es iſt vielleicht keine Sache, worinn ſo viele Ver⸗ 
beſſerungen und neue Erfindungen moͤglich ſind, als die 
Farben. Da diefer Gegenſtand zu der Chomie gehört; 
ſo iſt er eben ſo unerſchoͤpflich an Erfindungen, als die 
Chymie ſelbſt. Die Ingredienzien, welche zur Faͤrberey 
dienen, ſind unzaͤhlig; die Salze, die ſcharfen Geiſter 
und die Auflöſungsmittel der Farbe⸗Ingredienzien, die 
entweder die Farben befeſtigen, oder ganz andere Farben 
hervorbringen, ſind gleichfalls unermeßlich, und die 
Vermiſchungen und Zuſammenſetzungen dieſer Dinge, 
ſowohl an ſich ſelbſt, als in verſchiedenen Proportionen, 
die allemal ihren Einfluß auf die hervorzubringenden 
Farhen haben, laufen wirklich in das unendliche. Hier 
iſt alſo eine unerſchoͤpfliche Quelle zu Erfindungen, die 
niemals vertrocknen wird, 0 lange als die Welt ſteht. 

6 Eine 


Eine weife Regierung, welche die Wichtigkeit dieſes Ge⸗ 
genſtandes zum Flor der Manufakturen vor Augen hat, | 
muß demnach in den Farben unaufhoͤrlich Verſuche ma⸗ 
chen laſſen, ſowohl die bereits gewoͤhnlichen Farben in 
Anſehung ihrer Ingredienzien und der daraus entſteheu⸗ 
den Schönheit und Dauerhaftigkeit der Farben zu prüs 
fen, als neue Erfindungen darinn zu machen. Ein paar 
gründliche Akademiſten, welche eine große Kenntniß der 
Chymie haben, muͤſſen ſich uuaufhoͤrlich damit beſchaͤfti⸗ 
gen; und was durch dieſe Verſuche zum Vortheil der 
Faͤrberey ausfindig gemacht, und von dem Manufaktur⸗ 
Collegio gepruft und gebilligt worden, muß in ausfuͤhr⸗ 
lichen Reglements denen Faͤrbern zur Nachachtung vor⸗ a 
geſchrieben werden. Der Flor der Manufakturen wird 
allemal die Folge dieſer Aufmerkſamkeit ſeyn. Dieſes 
iſt in Frankreich durch die Erfahrung beſtaͤtigt worden. 
Seit den Zeiten des großen Colberts haben daſelbſt alle⸗ 
mal zwey Mitglieder der Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Verbeſſerung der Farben Verſuche machen muͤſſen: und 
der Vorzug, den die Franzoͤſiſchen Manufakturwaaren 
in Anſehung der Farben vor den Waaren aller andern 
Europaͤiſchen Voͤlker, und ſelbſt vor den Engellaͤndiſchen 
und Hollaͤndiſchen haben „ entſpringt lediglich aus dieſer 


Quelle. In der That beruhet hierauf der einzige Bors. 


zug der Franzoͤſiſchen Manufakturwaaren. Es iſt eine 
bloſſe Einbildung, wenn man glaubt, daß es ihnen an⸗ 
dere Voͤlker im Deßiniren nicht gleich thun: in Anſehung 
der innern Guͤte und Tuͤchtigkeit aber muß man unſtrei⸗ 
tig denen Engellͤndiſchen Waaren den Rang zugeſtehen. 
Allein 
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Allein dieſer Vorzug der Farben, iſt ein ſehr wichtiger 
Vorzug der den Kaͤufer gemeiniglich mehr reitzt als alle 
andere; und ſo lange die Franzoͤſiſchen Waaren dieſen 
Vorzug behaupten, ſo werden 5 ie allemal ihren 0 
erhalten. N A. 
Bey dieſen Berfuchen i in der Särberep muß man 
allemal auf diejenigen Farbe⸗Ingredienzen großen Be⸗ 
tracht machen, die entweder bereits im Lande erzeugt 
werden, oder doch bey guter Vorſorge und Anſtalten 
darinn erbauet werden koͤnnen, ohne daß die Hinmelds 
gegend darinn eine Hinderniß verurſacht. Eine Haupt⸗ 
regel weiſer Regierungen iſt, den Aus fluß des Geldes zu 
vermeiden. Wenn aber die Landes⸗ „Manufakturen in 
Flor ſind; ſo iſt der Ausfluß des Geldes fuͤr die Farbe⸗ 
Materialien gewiß betraͤchtlich. Die gedachten Verſuche 
müßen alſo hauptſaͤchlich zum Augenmerk haben, ſchoͤne 
und dauerhafte Farben mit denen im Lande wachſenden 
Farbe ⸗ Ingredienzien herauszubringen, um deren Ges 
brauch und die Art und Weiſe deſſelben hernach denen 
Faͤrbern in denen Reglements geſetzlich vorzuſchreiben, 
und die auslaͤndiſchen zu verbieten. Auch hierauf ha⸗ 
ben die Franzoͤſiſchen Reglements uber die Faͤrbereyen 
eine große Aufmerkſamkeit gehabt. In einer beſondern 
fuͤr die Faͤrber erlaſſenen Inſtruktion ſt nd alle Materia⸗ 
lien, was dieſen Punkt betrift, ſehr ſorgfaͤltig in Betracht 
gezogen worden. Da es viele Materialien gibt, mit 
welchen keine dauerhafte Farbe hervorgebracht werden 
kann, wenigſtens in ſo fern, daß die Verfahrungsart, 
| damit dauerhaft zu ee noch nicht ausfindig gemacht 
iſt: 
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iſt: ſo muß man die Faͤrberey in zwey Hauptarten ein⸗ 
theilen, in die gute und dauerhafte Faͤrberey, und in die 
ſchlechte und falſche Faͤrberey. Es waͤre ſehr zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß die ſchlechten Farbematerialien ganz und gar 
nicht gebraucht werden dürften. Die Kaͤufer der Waa⸗ 
ren, denen man nur ſchlechte Farben gegeben hat, wer⸗ 
den der geringen Dauerhaftigkeit dieſer Farben in gewiſ⸗ 
ſem Betracht allemal hintergangen: und es iſt wohl nie⸗ 
mand, welcher nicht wuͤnſcht, daß auch ein wohlfeiles 
Zeug, das er kauft, eine dauerhafte Farbe haben moͤge. 
Unterdeſſen hat man bis hieher in allen Staaten dafür 
gehalten, daß dieſe ſchlechten Farben wegen vieler Arten 
von ſehr wohlfeilen Zeugen nicht ganz abgeſchaft werden 
koͤnnten; indem gute und dauerhafte Farben den gerin⸗ 
gen Preiß derſelben gar zu beträchtlich erhöhen würden, 
Allein, da es auch dauerhafte Farben giebt, die eben fo 
wohlfeil gefaͤrbt werden koͤnnen, als die ſchlechten; z. E. 
die braunen und gelben Farben von allerley Schattirun⸗ 
gen koͤnnen in der That eben ſo wohlfeil gefaͤrbt werden: 
fo fraͤgt es ſich, ob man nicht beſſer thun wuͤrde, in denen 
Reglements zu verordnen, daß die ſchlechten Zeuge nur 
mit dieſen Farben zu faͤrben waͤren, um dahin zu gelan⸗ 
gen, die ſchlechte Faͤrberey ganz und gar abzuſchaffen. 
Zwar lieben die armen Leute, die keine theuren Zeuge be⸗ 
zahlen koͤnnen, die lebhaften Farben eben ſo ſehr, als 
andere Menſchen: allein es fraͤgt ſich, ob auf dieſe ihre 
Neigung Betracht zu machen iſt: da ihnen dieſe ſchlechten 
Farben wegen ihrer geringen ie u ſelbſt zum 
Nachtheil e 5 
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Die Haupturſache, warum man wüͤnſchen mus, die 
ſchlechten Farben ganz abzuſchaffen, „iſt, weil die Mate⸗ 
rialien der ſchlechten Farben bey denen guten ſo ſehr ges 
mißbraucht werden koͤnnen: indem ſie die Faͤrber zugleich 
neben den guten Materialien gebrauchen, und dadurch 
die Dauerhaftigkeit der guten Farben verringern. Wenn 
man alſo die ſchlechte oder falſche Faͤrberey im Lande 
auszuuͤben erlaubt; fo iſt unumgaͤnglich nothwendig, daß 
auch zweyerley Arten von Faͤrbern vorhanden ſeyn müf- 
fen, davon die einen die gute und dauerhafte Faͤrberey, 
die andern aber die ſchlechte und falſche ausuͤben; und 
beyde muͤſſen dergeſtalt in den allergenaueſten Graͤnzen 
von einander gehalten werden, daß weder die ſchlechten 
Faͤrber dauerhaftig faͤrben duͤrfen, ſo gut ſie auch ſolches 
verſtehen, noch die guten Faͤrber die geringſten Kleinig⸗ 
keiten mit ſchlechten Farben faͤrben duͤrfen; ja die Ne 
glements müffen bey den ernſtlichſten und ſtrenſten Stra⸗ 
fen verbieten, daß ſie niemals das geringſte Ingredienz 
der ſchlechten Farben in ihrem Hauſe haben duͤrfen. Der 
Beweis, daß dergleichen in ihrem Hauſe geſehen worden, 
daß ſie dergleichen gekauft, oder durch andere kaufen 
laſſen, muß zureichend ſeyn, ſie in die in dem Reglement 
verordnete Straſe zu verdammen, ohne daß es noͤthig 
iſt, zu unterſuchen, ob ſte ſolche wirklich gebraucht haben, 
oder nicht. Auf andre Art iſt es gar nicht moͤglich, die 
Faͤrberey zu einem vorzuͤglichen Grad der Vollkommen⸗ 
heit zu bringen. Die Färber werden allezeit die ſchlech⸗ 
ten Materialien unter die guten miſchen, um etwas Ko⸗ 
ſten zu e ip ‚und ſich w nicht darum bekuͤmmern, ob 
ö dieſes 
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dieſes ber „ Bollkommenpei der Manufakturwaaren des 
Landes und ebe e e, ar eee 0 
oder nicht. . wu 

Die en Fiber! in 1 Teucfehland waren die me 
nannten Leinwandreiſſer, oder Leinwandfaͤrber, die bey 
dem ſchlechten Zuſtand der Manufakturen in den letztern 
Jahrhunderten des mittlern Zeitalters alles fuͤrbten / was 

2 ihnen gebracht wurde, aber mit ſchlechter Dauerhaftig⸗ 
keit. Zu gleicher Zeit entſtanden die ſoͤgenannten 
Schwarzfaͤrber, als eine vorzuͤgliche Art von Kunſtfaͤr⸗ 
bern, weil damals die ſchwarze Farbe die Ehrenfarbe in 
Teutſchland war, und ſehr häufig getragen wurde. Dieſe 
neuen Faͤrber wurden von denen Leinwandreiſſern ſehr 
angefeindet; und es entſtand ein großer Widerwille zwi⸗ 
ſchen beyden. Denn diefe Schwarzfaͤrber ſchraͤnkten ſich 
nicht auf die ſchwarze Farbe ein; ſie faͤrbten alles ohne 
Unterſchied, aber mit eben fo weniger Dauerhaftigkeit, 
als die Leinwandreiſſer. Endlich verurſachte der bluͤ⸗ 
hende Zuſtand der Manufakturen in den benachbarten 
Niederlanden, und zu Venedig, wo man die dauerhaf⸗ 
ten Arten zu faͤrben erfunden hatte, daß ſich Leute, welche 
dieſe dauerhaften Farben verſtanden, zu Ausgang des 
funfzehnten und in der erſten Hälfte des ſechszehnten 
Jahrhunderts auch in Teutſchland niederlieſſen, obgleich 
unſere Manufakturen damals nicht dieſen Rahmen ver⸗ 
dienten. Dieſe neuen Faͤrber wurden wegen ihrer vor⸗ 
nehmſten Geſchicklichkeit, aus den Waidkuͤpen zu färben, 
die Waid: und Schoͤnfaͤrber genennet. Dahingegen 
wollten dte Schwarzfaͤrber nicht geringer ſeyn, und da 

| fie 


fie glaubten, daß ihre ſchlechten Farben auch ſchoͤn in das 
Auge fielen, fo nennten fie. ſich die Schwarz und Schön: 
färber. Die neuen Waidfaͤrber befanden ſich in keiner 
Innung; ſie uͤbten eine freye Kunſt, und wurden dan⸗ 
nenhero von den Leinwandreiſſern und Schwarzfaͤrbern, 
die ſich an vielen Orten gegen dieſe neuen Feinde in ei⸗ 
nerley Zunft mit einander vereinigten, mit alkem moͤg⸗ 
lichen Haß und Verachtung belegt. Es entſtanden große 
Streitigkeiten unter ihnen wegen des Gebrauchs der 
Rolle, die man denen Waidfaͤrbern nicht geſtatten wollte. 
Allein die Obrigkeiten hatten die Einſicht, dieſe letztere, 
die bey denen wieder aufkeimenden Manufakturen nuͤtz⸗ 
liche und unentbehrliche Leute waren, in ihren Schutz zu 
nehmen. Die Schwarz⸗ und Schoͤnfaͤrber wurden an 
vielen Orten gezwungen, ſich mit denen Waid: und Schön: 
faͤrberu, die auch oͤfters Tuchfaͤrber genennet wurden, 
weil ſi e hauptſaͤchlich die Tücher faͤrbten, in einerley In⸗ 
nung zu vereinigen, oder man gab denen Waid⸗ und 
Schoͤnfaͤrbern beſondere Innungsrechte; wiewohl ſie 
noch an vielen Orten 15 Gewerbe als eine de fen Kunſt 
ausüben. f 
Da ich vorhin gezeigt RR wie e note | 
wendig es iſt, die gute und ſchlechte Faͤrberey in den ge⸗ 
naueſten Grenzen von einander abgeſondert zu erhalten; 
ſo verdient dieſe gezwungene Vereinigung der Schwarz⸗ 
faͤrber und der Waidfaͤrber in einerley Zunft wenig Bey⸗ 
fall. Man haͤtte die Waid⸗ und Schoͤnfaͤrber in beſon⸗ 
dern Schutz nehmen, ihnen den Gebrauch der Rolle vers: 
Met. und die Schwarzfaͤrber durch ernſtliche Strafen 
zwin⸗ 
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zwingen ſollen, ihre thörichte Verachtung abzulegen; aber 
nie mit einander vereinigen ſollen. Die ſogenannten 
Schwarz⸗ und Schoͤnfaͤrber koͤnnten zu der ſchlechten 
Faͤrberey beybehalten werden; man müßte fie aber durch 
ſtrenge Geſetze verbinden, ſich nicht im geringſten mit der 
guten und dauerhaften Faͤrberey abzugeben. Die Waid⸗ 
. Schoͤn⸗ und Tuchfaͤrber hingegen haͤtten lediglich zu der 

guten und dauerhaften Faͤrberey beſtimmt werden ſollen, 
ohne ihnen den allermindeſten Gebrauch von ſchlechtfaͤr⸗ 
benden Materialien zuzulaſſen. So iſt die Einrichtung 
in Frankreich beſchaffen; und der gute und vorzuͤgliche 
Erfolg, den ihre Faͤrbereyen gehabt haben, iſt ein kraͤf⸗ 
tiger Beweis von der Guͤte dieſer Einrichtung; und daß 
hierinn ihre Anfalten verdienen, von andern Völkern 
nachgeahmet zu werden. Denen Gut⸗ oder Großfaͤrbern 
ſind daſelbſt die drey Hauptfarben, roth, blau und gelb, 
und alle Zuſammenſetzungen und Schattirungen, die aus 
dieſen drey Hauptſarben entſtehen, folglich auch die 
gruͤne Farbe uͤberlaſſeo, zu denen ſchwarzen und braunen 
dauerhaften Farben aber haben ſie nur den Grund zu 
legen. Denen daſelbſt alſo genannten kleinen oder 
ſchlechten Faͤrbern find alle falſche und undauerhafte 
Farben vorbehalten m und daß fie die ſchwarzen und brau⸗ i 
nen dauerhaften Farben vollends ausfaͤrben ſollen. Die 
Urſache dieſer letztern Verfuͤgung iſt, weil inſonderheit f 
die ſchwarze Farbe ſo leicht auf eine betruͤgliche Art ge⸗ 
färbt werden kann, ohne daß man die Faͤrber dabey ge⸗ 
nugfam zu uͤberſehen, und ihres Betruges zu überführen 
im Stande iſt. Man hat demnach geglaubt, die Beob⸗ 
R achtung 
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achtung der Geſetze wegen der ſchwarzen Farbe deſto bef⸗ 
ſer zu bewirken, wenn dieſe Farbe von zweherley Mei 
ſtern ganz verſchiedener Innungen zu Stande gebracht 
werden muß; indem ein Einverſtaͤndniß unter zwey der⸗ 
gleichen verſchiedenen Meiſtern, zumal bey guter Auf⸗ 
ſicht zu een der Reglements, e e wi be⸗ 
fuͤrchten iſt. 

Wenn große Fabrikanten wichrige Werke und zu⸗ 
ſammenhaͤngende Anſtalten in denen Manufakturen an⸗ 
legen; ſo dienet es gar ſehr zu ihrem guten Fortgange 
und Aufnehmen, wenn ſie ihre eigenen Faͤrbereyen un⸗ 
terhalten Dürfen; indem fie alsdann mit weniger Koſten 
die Faͤrbung ihrer Manufakturwaaren erreichen koͤnnen. 

Da das Aufnehmen und der Flor der Manufakturen 
gleichſam das oberſte Geſetz in allen Maaßregeln bey der 
Direktion dieſer Nahrungsgeſchaͤfte iſt: ſo glaube ich | 
zwar, daß dergleichen großen Fabrikanten die Anlegung 
ihrer eigenen Faͤrbereyen zu geſtatten iſt. Allein meines 
Erachtens muͤßen ſie ſich nach der Eigenſchaft und Be⸗ 
ſchaffenheit ihrer Manufakturen erklaͤren, ob ihre anzu⸗ 
legende Faͤrberey eine gute oder ſchlechte ſeyn ſoll ; und 
nach Maaßgebung diefer Erklaͤrung muͤßen fie eben ſo⸗ 
wohl, als die ordentlichen Faͤrber auf das ſtrengſte den 
Geſetzen und Verfuͤgungen des Reglements wegen des 
Unterſchiedes zwiſchen den guten und ſchlechten Faͤrbe⸗ 
reyen unterworfen werden. Wenn demnach die ange⸗ 
legte Faͤrberey vermoͤge der Erklaͤrung zu guten und dauer⸗ 
haften Farben beſtimmt iſt: ſo muͤßen alle Strafen des 
Reglements gleichfalls bey ihnen ſtatt finden, wenn ſie 
\ | des 
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des Einkaufs der Materialien zu ſchlechten Farben uͤber⸗ 
wieſen, oder dergleichen bey ihnen gefunden werde. 

Es iſt weſentlich nothwendig, daß in wohl verfaßten 
Reglements uͤber die Faͤrbereyen diejenigen Materialien, 
mit welchen die achten und dauer haften Far ben zu bewir⸗ 
ken, und die mithin denen Waid⸗ Schön: und Tuchfaͤr⸗ 
bern zu brauchen erlaubt ſind, eigentlich vorgeschrieben 
und namentlich benennt werden muͤßen, dergeſtalt, daß 
außer denenſelben kein einziges Material, es ſey gebraͤuch⸗ 
lich oder ungebraͤuchlich, bekannt oder unbekannt, außer 
denen benannten zu gebrauchen erlaubt ſeyn muß, bis es 
inſonderheit denen Mauufakturcommiſſarien und In⸗ 
ſpektoren angezeigt, und man ſolches, nachdem dieſe ih⸗ 
ren Bericht daruͤber erſtattet, und ſolches gepruͤft wor⸗ 
den, ausdrücklich erlaubt hat. Dieſes iſt in denen Fran⸗ 
zoͤſiſchen Reglements uͤber die Fuͤrbereyen geſchehen, und 
da dieſes zu meiner gegenwaͤrtigen Abhandl ung ſo we⸗ 
ſentlich gehoͤrt; ſo will Mi das noͤchigſte daraus hier 
einruͤcken. f 

Alle en, 5 die keine Farbe geben, ſollen 
denen Faͤrbern der guten Zunft erlaubt ſeyn, weil ſie nur 
dienen, die Zeuge zu Annehmung der Farbe geſchickter, 
und ſolche dauerhafter und ſchoͤner zu machen. 

Ob es gleich dreyerley Ingredienzien giebt, welche 
zwar die Farbe ſchoͤner machen, jedoch deren Guͤte ein 
wenig verringern, namlich die Pottaſche, welche die Guͤte 
der Krappfarbe ein wenig dermindert, indem ſie ſolche 
etwas bleicher macht, desgleichen der Urin, indem er 
ſolche meiſtert, und das Scheidewaſſer, welches zwar 
N 2 N der 


der Cochenille den ſchoͤnen Feuer⸗ oder Naera⸗Glanz auf 


den Zeugen giebt, aber ſolchen wegen allerhand Flecke, 


die daraus entfiehen, leicht verliert; fo ſollen ſie doch er⸗ 
laubt ſeyn, damit man ſich nicht um dieſe zwey ſchoͤnen 
Farben bringt, welche ohne dieſe drey nicht faͤrbenden 
Ingredienzien weder ſo we noch fo SEN gemacht 
werden koͤnnen. 


Paſtel, Waid, Scharlüchbeete, Scharlach Das, 
fiel, Cochenille, Meſteque, Tes qualle, wilde Coche⸗ | 
nille, Bourre, Mittel⸗ Wegerich, und klein Pfrie⸗ 
menkraut ſollen alle denen guten Faͤrbern zugelaſſen ſehn; 


weil ſie alle das ihrige 1 ‚ gute und Ne Far⸗ 
ben zu machen. 


Obgleich das Terra merita, oder Curd 1955 ein 


ſo dauerhaftes Gelbe, als die Gaude oder das 77 
kraut (luteola) hervorbringt; fo ſoll dennoch dieſes J 
gredienz denen guten Faͤrbern zu brauchen erlaubt an 
weil kein Ingredienz fo geſchickt ift, als eben dieſes, die 
Farben gelblich zu machen, ſie zu meiſtern, und zu be⸗ 
wirken, daß ſie in das Nacra fallen; naͤmlich diejenigen 
Farben, die entweder mit Kermesbeeren, als da ſind die 
ſogenannten Franzoͤſiſchen Scharlache, oder mit Coche⸗ 
nille, als das Carmoiſin⸗Rothe; oder auch mit Krapp, 
als das Nacra⸗Krapp⸗Nothe, roth eke werden. 


Das Scheidewaſſer thut eben dieſes; und ſeine Wirkung 


auf die Cochenille zu den ſogenannten e 
Scharlachen iſt noch ſchoͤner. 

Der Indigo ſoll auch erlaubt ſeyn, weil derſelbe, 

ob er gleich, wenn er allein gebraucht wird, keine gute 

Farbe 
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Farbe hervorbringt, dennoch gut und brauchbar wird, 


wenn er mit Paſtel, nach der im 8, 9, und 10 Art. vor⸗ 
geſchriebenen Art gebraucht wird. Er ſoll auch deshalb 


zugelaſſen werden, weil in den jetzigen Zeiten nicht genug 


Paſtel zu finden ſeyn duͤrfte, und weil anjetzt der Indigo 


eine von den Ketten iſt, welche die Handiung von Indien 


mit der Handlung von Frankreich in Verbindung ſetzen; 
und auf die Erhaltung dieſes Bandes iſt allerdings Be⸗ 


tracht zu machen. 


Da der Ruß eine braune Farbe verurſacht, ſo übel 
riecht: fo koͤnnte er wegen dieſes uͤbeln Geruchs verboten 
werden. Allein er bewahrt vor den Motten, und iſt zu 
den dunkelgelben und braunen Farben, fo feuilles mortes 
und boils de boeuf genennet werden, wenn er in einem 
Krapp⸗Flott, worinn Curcuma geweſen, gebraucht wird, 
beſſer als Nußbaumwurzeln, Rinde, Blaͤtter und 


Schaalen. 


Weil dieſe Nußbaumwurzeln, Rinde, Blätter und 
Schaalen, Gallaͤpfel, Schmack, Fovic, Rodout und 
Kupferwaſſer alles gute Farben ſind, welche geſchickt ſind, 
zur Zurichtung der Zeuge zu dienen, oder ihnen eine gute 
Farbe zu geben; ſo ſollten ſie alle erlaubt, und ſowohl 
den aͤchten als kleinen Faͤrbern zugelaſſen ſeyn; denn da 
beyde Zünfte von Faͤrbern die grauen und Wurzel⸗Far⸗ 
ben machen duͤrfen; naͤmlich die guten Faͤrber diejenigen 
grauen und Wurzel⸗Farben, womit Zeuge, die uͤber 
20 Sols, und Unterfutter⸗Zeuge, die über 30 Sols ko⸗ 
ſten, gefärbt werden, und die kleinen Färber diejenigen, 
ſo unter dieſem Preiſe ſind: ſo hat man dieſe Ingredien⸗ 
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zien allen beyden laſſen muͤſſen, damit fie ſich derselben 
nach dem 109, Art. bedienen koͤnnen, weil fi fie ſonſt ihre 
Farben weder machen, noch Ae Ae oder m: 
tiren koͤnnen. | 
Da die Garou, oder Garouille eine Farbe made 

ſo zur Melirten oder Eintragswolle in die Schattirung 
des Mauſegrauen ſehr geſchickt und brauchbar iſt, und 
da fie von ihren Mängeln in dem Walken gereinigt wird: 
fo hat man vor gut befunden, fich derſelben bedienen zu 
laſſen. Weil aber die Melirte oder Eintragswolle zu 
dem Mauſegrauen, ſowohl von feiner als grober Wolle 
gemacht werden kann; ſo hat man den Faͤrbern beyder 
Zuͤufte den Gebrauch der Garouille geſtatten wollen, auf 
daß ſich derſelben ein jeder zu der Farbe der Eintrags⸗ 
wolle bedienen koͤnne, naͤmlich der aͤchte Faͤrber zu der 
feinen und theuren, und der kleine Faͤrber zu der groben 
und wohlfeilen Wolle. > 
Obgleich das Indianiſche Holz, wenn es mit Alaun 

und Weinſtein gebraucht wird, eine falſche Farbe macht 
ſo iſt es doch gut und dauerhaft, wenn es mit Gall⸗ 
aͤpfeln, Schmack, Rodout, Fovic, Kupferwaſſer 
und Kupfergruͤn zu der ſchwarzen Farbe angewen⸗ 
det wird; indem es dabey eine gute Wirkung thut, und 
das ſchwarze gelinder und ſchoͤner und die Zeuge beſſer 
zum tragen macht. Da es nun hierzu vor noͤthig erach⸗ 
tet worden: ſo hat man auch fuͤr gut befunden, es zu 
den grauen und Wurzelfarben der Zeuge zuzulaſſen; je⸗ 
doch nur zu den Zeugen, die nicht uͤber 20 Sols „und 
wenn es e Zeuge ſind, nicht uͤber 30 98 ko⸗ 
N 1 ſten, 
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ſten, damit man 22 viel als möglich! den Preiß ihrer Far⸗ 


ben vermindern moͤge. Es iſt alſo dieſes Holz nur den 
| kleinen Faͤrbern, welche keinen Alaun und Weinſtein fuͤh⸗ 


ren duͤrfen, und wegen dieſer gebrauchten Vorſt cht kei⸗ 


7 
nen Mißbrauch damit machen koͤnnen, anzuwenden er⸗ 


laubt: denen guten Faͤrbern aber nicht, weil fie ſolches 


zu Verfaͤlſchung des blauen anwenden, oder anſtatt des 
Paſtels und blauen Grundes nehmen koͤnnten. 

Da das Orſeille eine ſchoͤne Farbe hervorbringt, ob 
ſie gleich nicht dauerhaft iſt: ſo ſoll es denen kleinen 
Faͤrbern zu den leichten Farben ihrer Schattirung „ die 
ſchwer nachzuahmen ſind, und zu dem Glanze der Wur⸗ 


zelfarben zu nehmen erlaubt ſeyn. Denn da es der klei⸗ 


nen Faͤrberey nicht nachgelaſſen iſt, theure Zeuge zu färs 


ben: ſo iſt fuͤr diejenigen, ſo ſie faͤrben DAN der Preiß 


einer aͤchten Farbe zu hoch. 
Da die Erlenrinde nichts boͤſes an ſich hat, und man ſol⸗ 


che einzig und allein aus der Befuͤrchtung verboten hat, daß 


fie zum Gebrauch des Schlammes, der ſich in den Schleif⸗ 
troͤgen anſetzt, Gelegenheit geben moͤgte; der Vortheil 


hingegen, den man aus ihrem Gebrauch zu Verringe⸗ 


rung des Preiſes der ſchwarzen, grauen und Wurzelfar⸗ 


ben, wozu ſie ſehr dienlich iſt, ziehen kann, die erwehnte 
Furcht uͤberwiegt, welche ohnedem durch das Verbot des 


f Schleiftrog⸗Schlammes wegfaͤllt; ſo iſt es gut und nuͤtz⸗ 


lich erachtet worden, den Gebrauch der Erlenrinde denen 
kleinen Faͤrbern zu geſtatten, keineswegs aber denen 
aͤchten Faͤrbern, es ſey denn an Orten, wo ihr Ge⸗ 
brauch durchaus noͤthig iſt: jedoch ſoll dieſer Umſtand 
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derſt an Ort und Stelle unterſucht a und bis da⸗ 
hin die Erlenrinde verboten ſeyn. 


Weil das Kupfergrün, welches die fchöne Farbe des 
Celadongruͤn und die Schwefelfarde zu machen dient, 
gleichfalls nuͤtzlich iſt, wenn es in einer kleinen Quanti⸗ 
taͤt und halb warm, nebſt dem Indianiſchen Hoize, zu 
der ſchwarzen Farbe gebraucht wird; ſo ſoll es nicht ver⸗ 
boten ſeyn, indem es, wenn es uach dieſem Unterricht 
gebraucht wird, der Guͤte und Schoͤnheit der Farben 
nicht nur nicht ſchaͤdlich, ſondern vielmehr zutraͤglich iſt. 
Da es aber ſeine Farbe ohne Zuberei tung mit Alaun und 
Weinſtein hervorbringt, und zu dem Schwarzen gut und 
geſchickt iſt; ſo ſoll es nur den kleinen Faͤrbern, die das 
Schwarze machen duͤrfen, e ſeyn. 


K TEN ry 
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Daß das Trentanel 510 Art Garou) und Mal⸗ 
herbe dem Geſichte dererjenigen, ſo dieſe Ingredienzien 
brauchen, ein wenig ſchaͤdlich ſind, und auch ihre Farbe 
nicht io dauerhaft ausfällt, als die, fo von Gaude, Mit⸗ 
telwegerich und klein Pfriemenkraut gemacht wird. Fer⸗ 
ner da die Farbe des Fuſtel nicht ſo dauerhaft, als die 
von Gaude und von Nußbaumrinde, Wurzel und Blaͤt⸗ 
ter, gleichwohl aber das Fuſtel zu Erhöhung des Bourre- 
Nacra Rothen genommen und gemiß braucht werden kann, 
eben ſo wie das gelbe Holz; ſo ſollen deshalb dieſe vier 
Ingredienzien, nemlich Trentanel, Malherbe, Fuſtel, 
vorjetzt in der Wollenfaͤrberey, ausgenommen das gelbe 
Holz , fo zu dem Schwarzen zugelaſſen wird, enen 
ſeyn. 

Dieſes 


7 e 26 
Dieſes find diejenigen Farbematerialien, welche in 
| denen Franzoͤſiſchen Faͤrbereyreglements theils denen aͤch⸗ 
ten Faͤrbern allein, theils denen Schwarz⸗ oder ſchlechten 
Faͤrbern alleiu, theils beyben gemeinſchaftlich zu gebrau⸗ 
chen verſtattet worden find; und es wird ausdruͤcklich 
verordnet, daß alle diejenigen Ingredienzien und Mate⸗ 
rialien, die nicht namentlich zu gebrauchen, erlaubt wor⸗ 
den, fuͤr verboten geachtet werden ſollen. Man ſieht 
zugleich hieraus die große Sorgfalt, welche das Franzoͤ⸗ 
ſiſche Miniſterium bezeugt hat, daß nichts als Farbema⸗ 
terialien gebraucht werden mögten, die nicht im Lande 
erzeugt werden. Denn wenn man die Cochenille, die 
Curcuma und überhaupt fehr wenige ausnimmt; fo fi nd 
die übrigen alle Produkte, die in Frankreich ſelbſt wach⸗ 
fen. Diejenigen, deren Franzoͤſiſche Namen man nicht 
in das Teutſche uͤberſetzt hat, ſind Frankreich beſonders | 
eigen, und führen keine teutſche Namen, obgleich nicht 
zu zweifeln iſt, daß die meiſten davon, oder doch die 
ähnlichen in Teutſchland anzutreffen find, wenn ihre Ge⸗ 
ſchlechter und Charaktere genugſam bekannt waͤren. 
Ueberhaupt hat Teutſchland genug Pflanzen, die zur 
Faͤrberey dienlich ſind, indem deren nicht allein ſchon 
ſehr viele bekannt ſind, und gebraucht werden, ſondern 
auch bey fleißigen und wohl uͤberlegten Verſuchen weit 
mehrere ausfindig gemacht werden koͤnnten. Auch hier 
iſt ein fruchtbares Feld fuͤr die oben ai Aka⸗ 
demie zu bearbeiten. 

Verſchiedene Farbematerialien find in denen Fran⸗ 
zoͤſiſchen Faͤrbereyreglements durchaus verboten, und 
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weder den aͤchten, noch den Schwarzfaͤrbern zu gebrau⸗ 


chen erlaubt. Dieſe ſind der Saflor, das Rocourt, die 


rothe Ochſenzungenwurzel, das rothe Braſilienholz, das 


Orſeille, Schleiftrog Schlam, der Eiſen⸗ und Kupfer⸗ 


feilſtaub. Ich hatte mir erſt vorgeſetzt, die Urſachen, 
warum man dieſe Materialien zu verbieten fuͤr gut be⸗ 
funden hat, in den eigenen Worten der Franzoͤſiſchen 
Reglements einzuruͤcken. Allein da es bey dieſen Ur⸗ 


ſachen viel auf die beſondern Umſtaͤnde eines jeden Lan⸗ 
des ankommt; ſo habe ich dieſe Abhandlung nicht ohne 


Noth vergrößern wollen. Die Grundſaͤtze, nach welchen 
ſich die Commerzien⸗ und Manufaktur⸗Collegia hierinn 


zu verhalten pflegen, ſind folgende: Alle Farbemateria⸗ 


lien muͤßen ganz und gar verboten werden, welche freſ⸗ 
ſende Eigenſchaften haben, oder ſonſt der Güte und 
Dauerhaftigkeit der Zeuge nachtheilig ſind; und dieſes 
muß ſich ſowohl auf Ingredienzien, die eine feſte als 
ſchlechte Farbe geben, erſtrecken. Denn die Dauerhaf⸗ 
tigkeit der Zeuge iſt ein Betracht, der vor allen andern 


den Vorzug verdient; und kein Farbematerial iſt fo 
nothwendig, daß man nicht deſſen Stelle durch ein an⸗ 
deres erſetzen koͤnnte. Unterdeſſen muß dieſe ſchaͤdliche 
Eigenſchaft gewiß ſeyn, und durch genaue und richtige 
Verſuche uͤberzeugend vor Augen liegen, damit man ſich 
bey den Nachkommen nicht laͤcherlich macht, ſo wie wir 


jetzt über unſere ehrliche Vorfahren lächeln, die von den 


freſſenden und ſchaͤdlichen Eigenſchaften des Indigo in 
Reichs⸗Policey⸗Ordnungen und andern Reichsgeſetzen 
mit den heftigſten Schimpfworten geredet, und ſie eine 

Teufels⸗ 


r 


| Teufelsfarbe, und wer weiß was ſonſt geheiſſen haben. 


Endlich aber ſind auch diejenigen auslaͤndiſchen Farbe⸗ 

materialien ganz und gar nicht zu geſtatten, die eine 
ſchlechte und falſche Farbe machen, und doch wegen der 
im Lande ſelbſt wachſenden Farbe⸗ Ingredienzien, welche 


die nemliche Farbe eben ſo wohlfeil geben, gar wohl ent⸗ 
behrlich ſind: Denn man wuͤrde ſonſt das Gais o auf die 


e Art außer Landes n laſſen en Ha 


wat Damit man aber verſichert ſeyn möge, daß die in 
denen Faͤrbereyreglements vou dem Gebrauch aͤchter 
Materialien und der Art und Weiſe dauerhaft zu färben, 
gegebenen Geſetze beobachtet werden; ſo muͤßen die Re⸗ 
glements zu dem Ende alle noͤthige Vorſichten anwenden, 
und wirkſame Maaßregeln vorſchreiben. Dahin gehoͤrt 
nun zufoͤrderſt, daß bey allen Farben, die vorher um 


mehrerer Dauerhaftigkeit willen gegruͤndet werden muͤſ⸗ 
ſen, ein ſogenanntes Roͤsgen von der Farbe des Grundes 


an dem Stucke Tuche oder Zeuge gelaſſen werden muß; 
das iſt, der eine Zipfel an dem aͤuſſerſten Ende des 


Stuͤcks muß die Farbe des Grundes behalten, ohne daß 
ihm die Hauptfarbe gegeben wird, damit dieſes zum 


Beweiſe dient, daß dem Stuͤck der im Reglement vorge⸗ 


ſchriebene Grund wirklich gegeben worden. Sodann 


muß der Faͤrber fein Siegel an das Stuck Zeug hängen; 
damit man allemal denjenigen finden koͤnne, der ein 
Stück falſch gefärbt hat, wenn es ſich in der Folge offene 
baren ſollte. Wenn aber ein Stuͤck von zwey verſchie⸗ 
denen Faͤrbern gefärbt wird, fo wie nach denen Franzö⸗ 

| ſiſchen 
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Schlechte Faͤrber die Hauptfarbe gibt; ſo muͤßen beyde 
Faͤrber ihre Siegel anhaͤngen. Hierzu kommt alsdenn 
noch in Anſehung der Farbe das Beſchauſiegel wegen der 


Farbe, indem auch die Beſchau wegen der Farbe ſiatt 


finden muß, davon wir im folgenden Abſchnitt mit KIM 
rern reden Wee 


Man muß 1 daß die Sranjöffien Regle⸗ 
ments eine uͤberaus große Vorſi cht angewendet haben, 
um die zur Vollkommenheit der Farben gegebenen Ge⸗ 
ſetze zur Erfüllung zu bringen; und alle Staaten, welche 


ihren Manufakturen dieſen Vorzug geben wollen, wer⸗ 


den Urſache haben, ſich bey Verfertigung der ihrigen die 
Franzoͤſiſchen zum Muſter vorzuſtellen. Unter dieſen 
Vorſichten iſt diejenige inſonderheit bemerkenswuͤrdig, 
daß die Schoͤn⸗ oder aͤchteu Faͤrber über den Einkauf ih⸗ 
rer Farbematerialien und uͤber die Arbeit, ſo ſie verfer⸗ 
tigen, richtige Bücher halten muͤßen. Dieſe Bücher 
muͤßen von denen Manufakturrichtern unterſchrieben, 
und alle 14 Tage zur Einſicht vorgelegt werden, um zu 
beurtheilen, ob ſie falſche oder verbotene Farbemateria⸗ 
lien eingekauft, oder mit denen Kaufleuten oder Fabri⸗ 
kanten wegen ihrer zu faͤrbenden Arbeit ſolche Contrakte 
geſchloſſen haben, welche einige Anzeige geben, daß mit 
Willen und Vorbewußt der Kaufleute und Fabrikanten 
ſchlechtere oder weniger dauerhaftere Farben ihren zu 
faͤrbenden Stuͤcken habe gegeben werden ſollen. Des⸗ 

1 N glei⸗ 


ſiſchen Reglements bey denen ſchwarzen und braunen 
Farben, der gute Faͤrber den Grund legt, und der 


1 


— e 
gleichen muͤßen die Werkſtaͤtte, Waidkuͤpen und andere 
Einrichtungen der Faͤrber alle 14 Tage viſitirt werden, 


um genau zu unterſuchen, ob ſie ſich enen denen 

Ake gemäß e. Kir 
Es gibt u eine 3 Art von 1 Särbesn, die von 
ht beyden Zuͤnften, von welchen wir hier gehandelt ha⸗ 
ben, gänzlich unterſchieden find. Dieſes find die Sei⸗ 
denfaͤrber. Sie ſind aber faſt allenthalben freye Künft: 
ler, die in keine Zunft oder Innung eingeſchloſſen ſind; 
ſondern ein jeder, welcher die dazu erforderliche Geſchick⸗ 
lichkeit beſitzt, um ſeiner Arbeit Beyfall zu verſchaffen, 
kann dieſelbe ausuͤben. Unterdeſſen da ſich die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Manufaktur⸗Collegii auch auf die Seiden⸗ 
faͤrberey erſtrecken muß; ſo kann wenigſtens niemanden 
dieſelbe zu treiben erlaubt werden, der ſich nicht bey de⸗ 
nen Manufaktur⸗Commiſſarien oder Inſpektoren gemel⸗ 
det, eine Probe ſeiner Geſchicklichkeit abgelegt, und 
nachdem er in das Regiſter eingetragen worden, ange⸗ 
lobet hat, ſich denen Reglements und Ordnungen wegen 
der Seidenfaͤrberey gemäß zu bezeugen. Unterdeſſen 
gibt es noch in wenig Staaten vollſtaͤndige Reglements 
uͤber die Seidenfaͤrberey, die doch der Reglements ſo 
ſehr bedarf, als die Wollen und andere Faͤrbereyen; in⸗ 
ſonderheit ba die unaͤchten und falſchen Farben auf den 
Seidenwaaren ſo gemein ſind. Es iſt kein Zweifel, daß 
man nicht auch hier in den Reglements geſetzlich vor: 
ſchreiben ſollte, daß Seidenwaaren von einem gewiſſen 
Preiß nicht anders als mit aͤchten und dauerhaften Far⸗ 
ben, 
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ben, die bey den Seidenwaaren ſaͤmmtlich mit den Nah⸗ 


men der Carmoiſinfarben, wiewohl auf eine ſehr unge⸗ 
ſchickte Art, belegt, und dadurch von den unaͤchten Far⸗ 
ben unterſchieden werden, gefaͤrbt werden duͤrften. Vor⸗ 


nehmlich aber ſollten dieſe aͤchten, oder ſogenannten Car⸗ 


moiſinfarben durch beſtimmte und in die Augen fallende 


Kennzeichen an den Stuͤcken unterſchieden werden. In 


| Frankreich hat man auch auf die Seidenfärberey. eine 


große Aufmerkſamkeit bewieſen, und das zu dem Ende 
erlaſſene Reglement iſt das PEN RRNE das De nr 


Europa N hat. 
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Ä Verfertigung einer dauerhaften rothen Farbe 
fuͤr die Mahler, welche verlohren egangen 

war und wieder entdeckt ft: von er 

ae ie = 
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Man hatte mich er fact, eine daft rothe Farbe, 


deren Bereitung mit dem Tode des Verfertigers verloh⸗ 


ren gegangen war, wieder zu entdecken. Alles, was 
man mir zur Unterſuchung noch liefern konnte, war 
2 1 Quentchen. Ich legte etwas davon auf die Zunge, wo 
60 ſich anfog, und daran haͤngen blieb. Mit Salpeter⸗ 
ſaͤure machte es nicht die geringſte Auſwallung 0 were us 
ich ſchloß, daß der Grund der Farhe niedergeſchlagene 
ausgeſuͤßte Alaunerde ey, mit welchem zugleich ſich die 
faͤrbenden Theile irgend eines Koͤrpers niedergeſchlagen 
haͤtten. Da der Grund der Farbe entdeckt war, ſo kam 
es nun auf den faͤrbenden Theil an. 


8 ch machte den Verſuch nicht mit dem gewuͤnſchten 


Erfolg mit der Cochenille, mit dem Kermes, mit Stock⸗ 


lack, mit den Koͤrnern am Polygonuin coceiferum „ und 
mit allen Gattungen von Farbehoͤlzern, Fern ambue und 
andern. Endlich nahm ich der beſten Faͤrberroͤthe 2 Un⸗ 
zen, und eben ſo viel des beſten reinſten Nönifchen 
Alauns, loͤſete den Mann in 3 Quartier deſtillirten 

Waſſer 
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Waſſer in einem reinen glaſurten Topfe auf, ſetzte ihn an 
das Feuer, und nahm ihn wieder weg, ſobald das 
Waſſer zu kochen anfing. Ich warf die Faͤrberroͤthe 
hinein, und ließ es einigemal aufſtoßen, und da es kalt \ 

geworden, durch doppeltes weiſſes Loͤſchpapier gehen. 
Dieſe Farbebruͤhe ließ ich einige Zeit fiehen, damit fich 
die feinen mit durchgegangenen Unreinigkeiten zu Boden 


ſetzen moͤgten. In die abgegoßene und etwas erwaͤrmte 


Farbe goß ich langſam klar auſgelsſetes Weinſteinſalz, 
und zwar ſo lange, bis ſich alle faͤrbende Theilchen praͤ⸗ 
cipitirt hatten. Dieſen Niederſchl ag ſuͤßte ich oͤfters mit 
reinem kochenden deſtillirten Waßf er aus, bis kein ſal⸗ 
ziger Geſchmack mehr bemerkt werden konnte „ und trock⸗ 
nete ihn auf einem maͤßig warmen Ofen. Auf dieſe 
Weiſe bekam ich eine ſehr ſchoͤne dunkelrothe Farbe. Ich 
veraͤnderte die Proportionen der Ingredienzien, und be⸗ 
kam verſchiedene Arten von rother Farbe. Zwey Theile 
Faͤrberroͤthe zu einem Theil Alaun gaben eine dunkel⸗ 
rothe; weniger Faͤrberroͤthe und mehr Alaun gaben eine 
hellrothe Farbe. Ich bediente mich auch der Blutlauge 
zur Praͤcipitation, und bekam eine blaſſere Farbe. Durch 
das mineraliſche Alkali'erhielt ich fie minder ſchoͤn. Ich 
vermiſchte auch das durch Alkali aus einer Unze roͤmi⸗ 
ſchen Alaun hervorgebrachte und verſuͤßte Präcipitat mit 
einer filtrirten Aufloͤſung von einer Unze Färberrörhe 
und + Quent Weinſteinſalz, verfüßte die Maſſe von neuem 
mit kochendem Waſſer, und bekam eine ſchoͤne, aber 
blaſſe Farbe. Um die faͤrbenden Theilchen der Faͤrber⸗ 
rabe in eine Kalkerde aberzutragen, ließ ich die ganze 
Maſſe 


Maſſe mit ein wenig Weinſteinſal kochen filtrirte fe, | 
und goß eine ziemliche Portion einer durch Salpeter⸗ | 
ſaͤure gemachten Kreiveauflöfung hinzu, worauf ſich et⸗ 
was präcipitirte. Ich ſetzte noch mehr aufgeloͤſetes 
Weinſteinſalz hinzu, bis ſich alle Kreide niedergeſchlagen 
hatte. Das verfüßte Praͤcipitat gab eine ziemlich dunkle 
Farbe, die aber mit allen Säuren aufbrauſte. Bey der 
Eſſigſaͤure beſonders blieb, nachdem alle Kalkerde aufges 
loͤſet war, eine rothe Subſtanz zurück, die wie ein Harz 
ſich an die Finger hing. Alle dieſe Farben, vorzuͤglich 
die mit der Alaunerde verſetzt ſind, ſchicken ſich ſehr gut 
Tur Mahlerey auf Kalk, und erhalten ſich ohne die ge⸗ 
ringſte Veränderung eben ſo gut als die Oelfarben, aus⸗ 
ee or fe 25 ſo owe, . ee 
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XLVI. 


Beobachtungen über die Dinte und das Papier, | 


von Herrn Lambert. 


Ma findet faſt durchgängig, daß alte Handſchriften 
nach und nach verderben; das Papier faͤngt an zu fau⸗ 
len, die Dinte wird blaß. Nicht die Zeit allein, ſondern 
hauptſaͤchlich die verſchiedene Beſchaffenheit dieſer bey⸗ 
den Materialien bewirkt dieſe Veranderungen. Ver⸗ 
ſuche würden die Frage am leichteſten auſiöſen, ; welches 
Papier und welche Dinte ſich am laͤngſten erhalte: allein 
nach verfloſſenen Jahrhunderten wuͤrden dieſe Verſuche 
erſt geendigt ſeyn. Herr Lewis ſuchte dieſe Zeit zu 
verkürzen: allein er ging doch durch zu viel Umwege. 
Eine dreytaͤgige Ueberſchwemmung hat mich wider mei- 


nen Willen zu dieſen Verſuchen verholfen, indem das 


Waſſer in einen mit Buͤchern und Handſchriften gefuͤllten 
Kaſten drang. Nach acht Tagen fand ich, daß das Pa⸗ 


pier, welches viel Leim enthielt, zu einer feſten Maſſe 


geworden war; doch waren die einzelnen getrockneten 


Blaͤtter noch in ganz gutem Zuſtande. Feiner, weniger 


geleimtes Papier ließ ſich leichter von einander trennen, 
allein es naͤherte ſich ſehr der Faͤulniß, woraus ich 


ſchließe, daß die zum Papier genommene Leinwand vor⸗ 


her, es ſey auf welche Art es wolle, zu ſehr in Faͤulniß 
gegangen ſey. Ein . Poſtpapier Wee und in 
* ein 
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ein Futteral geſtecktes Buch hatte weiter keinen Schaden 
gelitten, außer daß das Papier naß geworden war. Ei⸗ 


nes von ihnen, das gar zu feines Papier enthielt, war 


zu nichts mehr zu gebrauchen. Die Manuſcripte lieſ⸗ 
ſen ſich leicht von einander trennen, weil nichts gebun⸗ 


denes darunter war. Einige Papiere waren ſehr faul ge⸗ 
worden, andere hatten ſich beſſer gehalten. Alle hatten 
entweder ganz oder doch groͤßtentheils den Leim verloh⸗ 


ren, weil das Waſſer durch dieſe ungebundene Sachen 
leicht hindurchdringen konnte. Die zu dieſen Schriften 


gebrauchte Dinte war von ſehr verſchiedener Compoſi⸗ 
tion, da ſie in verſchiedenen Laͤndern und zu verſchiede⸗ 


nen Zeiten geſchrieben waren. Allein keine war ſchwarz 
geblieben. Ein Theil hatte eine braune, ins Purpur⸗ 


rothe fallende Farbe angenommen, und dieſe entſteht, 


wenn man zu den gekochten Gallaͤpfeln wenig oder gar 


keinen Vitriol hinzuſetzt. Dieſe Schriften hatten ſich 
noch am beſten gehalten. Bey andern war die Dinte 
blaß geworden, wie eine ein wenig naßgemachte Aſche; 
bey andern hatte ſie die Farbe einer trocknen Aſche ange⸗ 


nommen, und von dieſer ſahe man nur ſehr wenig. 
Dieſe Dinte hatte zu viel Vitriol und zu wenig Gallaͤpfel 
enthalten, ob ſie gleich vorher ziemlich ſchwarz geweſen 
war. Es fanden ſich noch 2 Arten von Dinten. Die 
eine hatte eine gruͤnliche, und die andere eine gelbe Far⸗ 
be, die in die Farbe des Eiſenroſtes fiel. Dieſe beyden 
Arten von Dinten hatten nicht die rechte Schwaͤrze, als 
ich ſie gebrauchte. Ich ſchloß, daß die gelbe Farbe des 
Eiſenroſtes eine Wirkung der Eiſentheilchen des Vitriols 
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wäre, und daß die grüne Farbe ihren Grund entweder 


in einem kupfernen Gefaͤße oder in einem Kupfervitriol 
habe, welchen man ſtatt des Eiſenvitriols gebraucht hatte. 
Die Galläpfel verurſachen alſo eigentlich die Schwarze, 
indem das zuſammenziehende Sal; derſelben ſich mit der 
Saͤure des Vitriols verbindet. Dieſe Saͤure muß in 


die Theilchen der Galläpfel ſo hineindringen „ daß ſie da⸗ 


mit geſaͤttigt werden. Eine Dinte, worinn zu viel Vi⸗ 


triol iſt, ſetzt, wenn ſie trocken geworden, Vitrioikry⸗ | 
ſtallen ab, ſowol in der Feder als auf dem Papier: her⸗ 


nach bekommt fie auf demſelben eine gelbe Farbe, oder 
die Farbe des Eiſenroſtes, oder eine gruͤnliche, oder bis⸗ 
weilen auch die Farbe des Bleyweiſſes, wenn das Din⸗ 


tenfa aß aus Bley gemacht iſt. Allein die Sättigung 


allein iſt nicht hinlaͤnglich. Die Theilchen der Gallaͤpfel 
muͤßen in der Dinte ſchwimmen, und aus dieſer Urſache 
muͤßen ſie klein genug ſeyn. Ich rathe alſo, die Gall⸗ 
aͤpfel vorher in ein feines Pulver zu zerſtoßen, damit 
dieſe Auflöͤſung geſchwinder und beffer von Statten ge⸗ 
hen koͤnne. Auch dieſe Dinte würde noch nicht gut ſeyn, 
wenn man das zuſammenziehende Salz der Gallaͤpfel 


mit der Säure des Vitriols fo vermiſchte, daß das 


Waſſer davon ſchwarz gefaͤrbt wuͤrde. Dieſes Waſſer 
wird zwar eine ſchwarze Dintenfarbe bekommen; allein 
die Feuchtigkeit der Luft wird machen, daß ſich dieſes 
Salz leicht uͤber das Papier verbreitet, und daſſelbe 
nach und nach gelblich macht, wodurch in weniger Zeit 
die Schwarze der Buchſtaben ſich verliert, und das Pa⸗ 
pier anfängt zu faulen. Die durch die Vitriolſaͤure ge⸗ 
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fättigten Theilchen der Gallaͤpfel muͤßen vielmehr im 
Ueberfluß in der Dinte ſchwimmen: fie: wird alsdann 


ihre Schwaͤrze behalten, ſo wie auch ſelbſt ihr Bodenſatz 
durch oͤfteres Waſchen ſeine Schwaͤrze nicht verliert. 
Wenn man mit einer ſolchen Dinte ſchreibt, ſo werden 
die Buchſtaben, wenn ſie unter das Waſſer getaucht wer⸗ 
den, ihre Schwaͤrze nicht verlieren. Die Gallaͤpfel 
müßen alfo mit der Vitriolſaͤure wohl geſaͤttigt ſeon, und 


hernach kann man das arabiſche Gummi hinzuſetzen. 
Bisweilen ſetzt ſich auf die Oberfläche der gewöhnlichen 


Dinte eine Art von Schimmel. Herr Lewis glaubt 


dies durch Brandtewein verhindern zu koͤnnen. Allein 
ich halte es bloß für eine Wirkung des Alauns. Ich 
derfertigte eine Alaunaufloͤſung, um aus dem brafi li⸗ 
ſchen Holze eine rothe Dinte zu machen, und bekam 


durch Hinzuſetzung von etwas ungeloͤſchtem Kalke eine 
hochrothe Farbe. Allein dieſe Dinte war beſtaͤndig mit 
einer dicken Rinde von Schimmel bedeckt. Durch Ko⸗ 


chen und Hineingießen in ein Gefaͤß, das ſogleich ver⸗ 


ſtopft wurde, konnte die Entſtehung des Schimmels 
nicht verhindert werden. Ich rathe alſo, den Alaun 


wegzulaſſen, wie anch den Eſſig, weil er gemeiniglich 


eine Art von veligter oder ſeifenartiger Rinde macht. 


Die beſte Miſchung zur Dinte ſcheint mir fol⸗ 
gende: Man zerſtoße die Gallaͤpfel in einem eiſernen 
Moͤrſer zu einem ſehr feinem Pulver, oder zerfeile fie 
mit einer eiſernen Feile. Man gieſſe 3 oder 4 mal fo 
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viel Waſſer darauf, laſſe fie ene einige Zeit an 
der Sonne ſtehen, oder koche ſt ſie. Hierauf mache man 
eine Auflöfang von Eiſenvitriol, ſeihe fie durch, und 
gieße fie zur Aufloſung der Gallaͤpfel, und zwar nach 
und nach, bis die Dinte die gehoͤrige Schwaͤrze be⸗ 
koͤmmt. Zu wenig Vitriol macht eine braunrothe Far⸗ 
be, mehr Vitriol hinzugeſetzt, eine violette, noch mehr 
eine blauſchwarze, und endlich eine ſchwarze Farbe. 
Wenn die Dinte noch zu blaß iſt, ſo koche man ſie einige 
Zeit und verdicke fie dadurch. Hernach ſetze man die 
gehörige Menge von Gummi hinzu, daß die Dinte nicht 
zu fluͤſſig und nicht zu zaͤhe iſt. Es iſt beſſer, daß die 
Dinte im Anfange mehr Waſſer enthaͤlt. Denn wollte 
man hernach Waſſer hinzugießen, fo wuͤrde ſich ſehr 
leicht eine Portion vom kleinen ſchwarzen Theichen nie⸗ 


derſchlagen. Bey dieſem Verfahren iſt die Menge der 


Ingredienzen nicht beſtimmt, und zwar aus der Ur⸗ 


ſache, weil dieſelben nicht allemal von gleicher Guͤte 
ſind. Herr Lewis nimmt drey Unzen Gallaͤpfel zu 


einer Unze Eiſenvitriol, allein man nehme weniger 
Vitriol, damit das Papier nicht gelb werde. Einer⸗ 
ley Dinte auf verſchiedene Arten von Papier getragen, 
zeigt einen Unterſchied in der Schwaͤrze. Dies macht 
der im Papier befindliche Leim und Kalk. Ein Pa⸗ 
pier, worinn wenig Leim und mehr Kalk iſt, wird in 
weniger Zeit eine Veraͤnderung der Farbe der Dinte 
hervorbringen, und zwar vorzuͤglich in dem Falle, 
wenn die Dinte . nach und Halt ſchwarz wird. Iſt 

ſie 


fie ſogleich ſchwarz, fo gefchieht dieſes nicht. Einige 
Ehemiften, unter andern Herr Prof. Black, rathen, zu 
mehrerer Unveraͤnderlichkeit der ah fr feinen Koh⸗ 
lenſtaub zuzuſetzen. 
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XI VII. 


eme Art Sachen, Wolle und Seide Pr zu 


faͤrben, mit Indigo, und mit andern 
blau⸗ und rothfaͤrbenden. 


\ — 


Die noch nicht ſehr bekannte Art, das beſte Saͤchſiſche 


Blau zu verfertigen, iſt dieſe. Man miſche 3 i des be- 


ſten geſtoßenen Indigo mit 545 Vitrioloͤl, digerire ihn, 


unter fleißigem Schütteln, eine Stunde hindurch in den 
Wärme des kochenden Waſſers, thue alsdann 5 12 Waſ⸗ 


ſer hinzu, ruͤhre es um, und ſeihe es kalt durch. Dies 


herrliche Blau kann man durch mehreres Waſſer helle . 


machen. Indigo, mit Weingeiſt digerirt, getrocknet, 
und dann in Vitrioloͤl e 5 gibt N eine ſchoͤnere 
Farbe. se 


Wenn n man aber, (was bis jetzt noch nicht en 


auf.) Man nehme 3 2 geſtoßenen Indigo „und vermi⸗ 
ſche ihn in einem hohen Kolben mit 3 2 ſtarker Salpeter⸗ 
ſaͤure, die vorher mit 3 3 Waſſer verdünnt iſt; man 
laͤßt die Miſchung eine Woche ſtehen, und digerirt fie in 
einem Sandbade, eine oder mehrere Stunden, thut noch 


34 Waſſer hinzu, und fi ltrirt die Auftoͤſung; alsdann if : 
ſie vortreflich gelb. 


5 


x iſt,) ſtatt deſſen, Salpeterſaͤure nimmt, ſo erhaͤlt man 
eine gelbe Farbe. — (Salzgeiſt loͤſet gar kein Indigo 


Starke N 


DS n 


* 


| Starke Satpeterflure kann Judigo entzuͤnden: 
2 B. 3 22 von jenem zu 5 von dieſem; bey der groͤß⸗ 
ten Concentration der Salpeterſaͤure braucht man uoch 
weniger. „ 
| Ein Theil der Indigoauftsſung in der Salpeter⸗ 

fäure mit 4 bis 5 Theilen Waſſer, wird die blaſſeſte gelbe 
Farbe geben: je laͤnger man es kochen läßt, deſto höher 
wird bigfelße, — Der Alaun macht die Farbe dauerhaf⸗ 
ter. — Es ſondert ſich nichts von der Farbe ab, als 
was dem Zeuge anhaͤngt, deswegen kann dieſelbe ſo viel 
faͤrben. 

Cochenille, Lackmus, Orchel, Eudbear, und manche 
andere roth⸗ oder blaufaͤrbende Subſtanzen auf ſelbige 
Art behandelt, faͤrben alle Wolle und Seide gelb. Das 
vom Indigo bey der Verfertigung des Saͤchſiſchen Blaues 
zuruͤckbleibende Unaufgelöſete, durch die Filtration ge⸗ 
ſammlet, gibt, mit Salpeterſaͤure digerirt, der Seide 
und Wolle alle ins Gelbliche ſpielende Schattirungen 
von Braun. — Gruͤn zu faͤrbende Zeuge muͤßen vorher 


in der gelben, hernach in der blauen Farbe Neo | 


werden. 


2 
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| XLVIN. | 


Ueber d die Kunſt, in Glas und Porzellan * | 


au von 9 Klaproth. 


— 


E, war unstreitig eine wichtige Entdeckung „als im 

dreyzehnten Jahrhunderte Raimund Lullius die Kunſt 
der Bereitung mineraliſcher Saͤuren, vornehmlich des 
Scheidewaſſers, entweder ſelbſt erfand, oder ſie vielleicht 
auch nur von den geheimniß vollen arabiſchen Gelehrten 
erforſchte, und ſie alsdann ſeine Landsleute deutlicher 
lehrte. Von der ungleich ſtaͤrkern Aufloͤſungskraft, 
welche man dieſe neuerfundenen Fluͤſſigkeiten, in Ver⸗ 
gleichung mit der ſchwaͤchern Wirkung des Eſſigs, als 
der einzigen bis dahin bekannt geweſenen Saͤure, auf 
Metalle äußern ſahe, machten unter andern die Kuͤnſtler 
bald Gebrauch, um Zeichnungen auf Metalle zu bringen, 
wozu man ſich ſonſt bloß der grabenden Inſtrumente zu 
bedienen wußte, und ſo entſtand auch die Kunſt, in Ku⸗ 
pfer zu / radiren, in welcher feit der Zeit mehrere Meiſter 
ſich ruͤhmlich hervorgethan haben. | 


Unter den Steinarten ſind Marmor und andere 
feſte Kalkſteine die einzigen, bey welchen man von der 
aͤtzenden Eigenſchaft der Mineralfänren einigen Gebrauch 


machen konnte. Auf ſaͤmmtliche harte Steinarten hin⸗ | 


gegen, Weiche die in Saͤuren unanſloͤs bare Kieſelerde 
zum 
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zum Grundtheil haben, fo wie auf Glas und Porzellaͤn, 
vermogten die bis dahin bekannten mineraliſchen Saͤu⸗ 
ren, ſelbſt in ihrem konzentrirten Zuſtande, gar 
nichts. . Kr 
| Dem 17 e, durch chemische Erfindungen ausge: 
zeichneten Zeitalter, war es vorbehalten ‚in einem der 
ſchoͤnſten Steingeſchlechte des Foßilienreichs 4 nemlich in 
den Flußſpaten, eine Saͤure aufzufinden, welche in ih⸗ 
rem entbundenen Zuſtande, die merkwürdige Eigenſchaft 
beſitzt, das Glas anzugreifen, in Dunſtgeſtalt aufzuld⸗ 
ſen, und zu verfluͤchtigen; und eben dieſe Aufloͤſungs⸗ 
kraft aͤußert ſie auch auf die Glaſur des Porzellaͤns. 


Es iſt kein Zweifel, daß nicht dieſe Eigenſchaft der 
Spatſaͤure anjetzt jedem Chemiſten und Phyſiker zur 
Gnuͤge bekannt ſeyn ſollte. Es geht alſo bey gegenwaͤr⸗ 
tigem Aufſatze meine Abſicht nur dahin, auf dieſe bisher 
benutzte Methode, in Glas und Porzellaͤn zu aͤtzen, eis 
nige weitere Aufmerkſamkeit zu erregen, und ſie fernerer 
Pruͤfung zu empfehlen. 


Das einfachſte Verfahren beſteht in folgendem. 
Man macht zuerſt, auf aͤhnliche Weiſe, als wenn man 
mit Scheidewaſſer in Kupfer aͤtzen wollte, einen Grund 
oder Ueberzug, welcher in dem gewoͤhnlichen Kupfer⸗ 
ſtecher⸗Firniß, oder auch nur in Wachs, beſtehen kann, 
und worinn mit der Radiernadel, oder einem andern ſpi⸗ 
tzigen Inſtrumente, die Zeichnungen gemacht werden. 
Man faßt hierauf die Seiten mit einem Rande von 

Wachs 


erſt angeruͤhrten Miſchung aus gleichen Theilen Fluß⸗ 


ſpatpulver und Vitrioloͤl, bedeckt es mit einem Deckel, 5 


und laͤßt es einige Stunden ruhig ſtehen. Wenn hernach 
die Glasplatte, oder der Porzellaͤnſcherben, aus ſolcher 
aͤtzenden Maſſe hervorgeholt, und davon, wie auch von 
dem Aetzgrunde, befreyet und geſaͤubert worden, ſo fin⸗ 
det man darinn die radirten Zuͤge eben ſo eingeaͤtzt, als 
in einer mit enge geägten Kupferplatte. 


Die zweyte Berfahtungsart welche jener . 
hen iſt, beſteht darinn, daß man, anſtatt die zu aͤtzende 


Glas- oder Porzellänplatte mit der angerührten Maße 


in unmittelbare Beruͤhrung zu bringen, jene nur dem 
Angriffe des von ſolcher Miſchung aufſteigenden Dunſtes 
bloß ſtellt. Es empfiehlt ſich dieſe durch den bloßen 
Dunſt der Spatfänre bewirkte Einaͤtzung vor jener unter 
andern dadurch, daß die Striche und feinen Schraffi⸗ 


rungen regelmaͤßiger und reiner ausfallen. Die Vor⸗ 


richtung dazu veranſtaltet man auf folche Weiſe, daß 
man die Platte, worinn geaͤtzt werden ſoll, über einer 
Schale oder einem Teller, vermittelſt drey oder vier auf⸗ 


recht ſtehender hoͤlzerner Staͤbchen von der Hoͤhe, daß 


die darauf ruhende Platte über die, zwiſchen dieſen Staͤb⸗ 
chen geſtellte, Schale etwa einen Zoll entfernt iſt, in eine 
horizontale Lage bringt. Sobald nun das Flußſpat⸗ 
pulver mit dem Vitrioloͤle in der Schale zuſammenge⸗ 

ruͤhet worden, legt man die mit Firniß oder Wachs 


uͤber⸗ | 


Wache un, Waere die ce vi: einer, % Pr 
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Abenpgine Platte, auf dem Singe ruhend, darüber, 
und zwar die radirte Seite nach unten. Kehrte man 


aber die radirte Seite nach oben; ſo fallen die Schraffi⸗ 


rungen feiner und zärter aus, weil alsdann die dunſt⸗ 


artige Saͤure gelinder und langſamer wirkt. Die ganze 
Zurichtung uͤberdeckt man mit einer ge ; mit 


or ausgegefienen, Sa. 


Es ergiebt ſch von ſelbſt, daß dieses Verfahren auf 


mehrerley Art verandert und verbeſſert, auch die Zuruͤ⸗ 
ſtung zu Glaͤſer und Porzellänfiguren von e Suan 
leicht a werden koͤnne. N 15 2 


23 f 4 Mie 


Die Anwendbarkeit dieſer Manier zu Agen die A 


ubrigens von ſelbſt in die Augen faͤllt, will ich nur an 


einem Beyſpiele in Vorſchlag bringen. Die Verferti⸗ 
gung der Glas⸗Mierometer, zum Gebrauche der Aſtro⸗ 
nomen, iſt, wegen der ungemeinen Genauigkeit und 
Feinheit, womit die Linien eingeſchnitten werden müßen, 
eine der kuͤnſtlichſten und mißlichſten Arbeiten in der 


SGlasſchneiderkunſt; denn, bey aller Vorſicht kann doch 


nicht verhuͤtet werden, daß nicht in den Winkeln der 


kleinen Quadrate, welche von den netzfoͤrmig ſich 


durchſchneidenden Linien gebildet werden, Glasſplit⸗ 
terchen ausſpringen ſollten. Dieſer nachtheilige Zufall 
iſt aber nicht moͤglich, wenn die Linien, ſtatt der Ein⸗ 
grabung mit dem Demant, durch Spatſaͤurendunſt 
aufs Glas geaͤtzt werden. — Bey dem Porzellan konnte 

eu die 


+ 


die Anwendung dieſer Erfindung. ein „Mittel abgeben, den 
Glanz der Glaſur mit dem angenehmen Matten des 


Biscuits in Einer Bigur zu verbinden. 


e Von den Probeſtäcken, welche Herr „ der könig 
lichen Akademie der Kuͤnſte zu Berlin vorgelegt hatte, war 


eine Glasplatte mit der Zeichnung des Kopfs der Sap⸗ 
pho zwoͤlf Stunden lang, und eine andere mit einer In⸗ 


ſchrift ſechs Stunden lang, beyde bloß mit Wachs ge⸗ ö 
gruͤndet, dem Angriffe des Spatſaͤurendunſtes bloß ge⸗ 


ſtellt worden, und zwar mit der radirten Seite nach un⸗ 
ten liegend. Der Erfolg zeigte, daß bey dieſen der An⸗ 
griff des äßenden Dunſtes zu lange gedauert, und daß 
zur Erhaltung feinerer und zaͤrterer Zeichnungen, dieſer 
Zeitraum um mehrere Stunden verkuͤrzt, auch die ra⸗ 
dirte Seite von der Oberflache der ausduͤnſtenden Maße 
weiter entfernt werden muͤße; wie ſolches an einer an⸗ 
dern Platte mit Inſchrift, welche ebenfalls nur mit 
Wachs gegruͤndet, zu erſehen war, auf welche man den 


Spatdunſt nur eine halbe Stunde lang hatte wirken 


laſſen. Ja, zur Einaͤtzung ſehr feiner Züge, z. B. der 


feinern Linien eines Glasmikrometers, werden wenige 


Minuten ſchon hinreichend ſeyn. Ferner traͤgt auch 


zum gluͤcklichen Erfolge die Beſchaffenheit und Natur 


des Ueberzugs, oder des Grundes vieles bey; denn ein 
aus Asphalt bereiteter und duͤnn aufgetragener Fir⸗ 
niß, dergleichen man ſich zum Aetzen auf Kupfer⸗ 
platten bedient, taugt zur Radirung feiner Zeich⸗ 

nun⸗ 


— 
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Hungen allerdings beſſer, als Wachs ‚ ober 1 0 5 
zige Ueberzuͤge. 


1 0 
Nähere Erfabrungeregeln werden ſich dem aufmerk⸗ 
ſamen Kuͤnſtler nach einigen Verſuchen von ſelbſt erge⸗ 
ben, und alsdann erſt kann dieſe Erfindung hoffen, in 


der Ausführung. und Anwendung zu einiger Vollkom⸗ 
RN gebracht zu werden. 


XLIX. 
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Herrn Gerhards Verſuche uͤber ie Kunſt de der 
Alten, zwey Arten von gefaͤrbtem Glas 


zum Behuf der erhabenen Arbeit auf 
einander zu ben | 


\ 


u. den koſtbaren ueberreſten der Funk, der 8 des 


Alterthums in erhabener Arbeit, iſt die beruͤhmte Onyr⸗ 
Vaſe, welche ſich ehedem in der praͤchtigen Sammlung 


des Fuͤrſtlichen Barberiniſchen Hauſes zu Rom befand, 
und vorjetzt in dem Brittiſchen Muſaͤum aufbewahrt 
wird, eins der vorzuͤglichſten Werke. Nach dem Zeug⸗ 
niß aller Kunſtverſtaͤndigen, unter denen ich nur unſern 
großen Landsmann, den unſterblichen Winkelmann 
nennen darf, iſt dies herrliche Stück ganz in dem hohen, 
mit Schoͤnheit und Grazie vergeſellſchafteten Styl gear⸗ 
beitet, welche das ſchoͤne Zeitalter der Phidiaße und 
anderer großen Kuͤnſtler verrathen, in welchem die 
Kunſt faſt in allen Stuͤcken ihren a ch erreicht 
zu haben ſchien. 


Die Geſciche fe, welche auf dieser Bafe bor⸗ 
geſtellt wird, beweiſet auch hoͤchſtwahrſcheinlich, daß ſie 


von einem griechiſchen Kuͤnſtler verfertigt worden, wel⸗ 
cher Alexandern dem Großen wegen ſeiner vermeinten 
goͤttlichen Abkunft ſchmeicheln wollte. Denn die Haupt⸗ 
' figuren 


rr 1 
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figuren nen die Olympias und ihren: Gemahl vor, 
und zwar in dem Augenblick, da Philipp in die Umar⸗ 


mungen ſeiner Gemahlin eilet, und von einer aus ihrem 
Schooß herausfahrenden Schlange dergeſtalt erſchreckt 


wird, daß er feinen Mantel fallen läßt, indeß der hinter 
einem Baume verſteckte Jupiter die aͤußerſte e 
freude daruͤber ausdruͤckt. 


Winkelmann glaubte, dieſe Base f ſey von Hoy; 
allein der Ritter Hamilton, dieſer durch die Sammlung 
der hetruriſchen Gefäße für den Kuͤnſtler, und durch die 


genaue Beobachtung der Vulkane, fuͤr den Naturfor⸗ 


ſcher aͤußerſt merkwuͤrdige Mann, fand bey einer ge⸗ 
nauern Unterſuchung 0 daß ſelbige aus Glas verfertigt 
ſey, ſo daß der Grund ein ſch warzes Glas darſtellt, 

uf welchem ein milchweiß es aufgeſetzt iſt, in wel⸗ 
chem die Figuren . gearbeitet f nd. 


Wie ich vor einigen Jahren bey der Anweſenheit 
des Herrn Ritters allhier (in Berlin) das Vergnuͤgen 
hatte, dieſes ſo merkwuͤrdige Stuͤck genau zu ſehen, habe 
ich mich von der Nichtigkeit ſeiner Meinung völlig übers 
zeugt; denn die ſchwarze Materie hat mehr Durchſich⸗ 


tigkeit, als man bey dem Onmnx dieſer Art beobachtet, 1 


und zeigt zugleich den gelblichen Glasſchein, welcher bes 


ſonders denen, aus dem Baſalt und denen Laven ge⸗ 


ſchmolzenen Glaͤſern eigen iſt, mit denen ſie uͤberhaupt 
die groͤßte Aehnlichkeit hat. Selbſt die ganze Beſchaf⸗ 


fenheit date Geſaßes zeigt, daß ſie nicht von Onyx 


2 ſep. 
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| ſey. Denn es iſt daſſelbe eigentlich eine runde Flaſche 
mit plattem Boden, von etwa 8 bis 10 Zoll im Durch⸗ 


meßer, mit engem anfaͤnglich zylindriſchen, gegen das 


Ende aber ſich erweiternden Halſe, und es kommt alſo 
mit den gemeinen runden Waſſerflaſchen in ſeiner Figur 
oͤllig überein. Die erhaben geſchnittene Figuren gehen 


PN, 


um das ganze Gefäß herum, und da der Onyx aus pa- 


rallelen Lagen beſteht, fo iſt es wohl nicht möglich, daß 
daraus ein Gefaͤß von dieſer Geſtalt, mit erhabenen Fi⸗ 
guren, die um das ganze Gefaͤß herumgehen, und 
nur aus einer Lage geſchnitten de Bea werden 
fönne. | 
Dieſe Kunſt, Glaͤſer von verfehiedering ‚Serben 
zuſammen zu ſetzen, ſcheint mir für den bildenden Kuͤnſt⸗ 


> 


fer um fo mehr eine Sache von Wichtigkeit zu feyn, weil 


die Onyxe fehr ſelten ſind, aus denen man große anſehn⸗ 
liche Stücke machen koͤnnte, und worinn zum Theil mit 
der große Werth dieſer Arbeiten liegt, daher habe ich 


ſeit kurzem angefangen, Verſuche daruͤber anzuſtellen. 


Ich gebe mir die Ehre, einige Reſultate dieſer Arbeiten, 


der Koͤnigl. Akademie (der Kuͤnſte und mechaniſchen 


Wiſſenſchaften zu Berlin, hier vorzulegen, deren Unvoll⸗ 


kommenheiten ich ſelbſt ſehr wohl einſehe, und daher 4 


bloß wuͤnſche, daß ſie andere anreizen moͤge, die 

Sache zu der sebörigen Vollkommenheit zu 

bringen. 

| Ein jeder wird leicht 1 daß zu aan 

gung eines dergleichen Käpſtlichen Onyx, zwey, ihrer 
Natur 


\ 
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Natur nach ſehr verſchiedene Arten von Glaͤſern gehoͤ⸗ 


ren; eins, welches leicht ſchmelzt, und das andere, wel- 
1 ches einen viel hoͤhern Grad der Hitze zu ſeiner Fluͤßig⸗ 
keit erfordert. Außer dieſer Eigenſchaft muß das ſtreng⸗ 
flüßige Glas auch dem Springen nicht unterworfen ſeyn, 
und der Grad der Hitze, welcher zu Schmelzung der 
leichtfluͤßigen gehoͤrt, ohne muͤrbe zu werden, oder Riße 
zu bekommen, aushalten. Aus dieſen Urſachen iſt ein 
gewoͤhnliches Glas wegen der bey ſich habenden Salz⸗ 
theile hiezu wohl nicht voͤllig brauchbar. Ueberdem muß 


ein ſolches Glas, um dem Onyr als einer Kieſelart ſich 


zu naͤhern, nur halbdurchſichtig ſeyn „ welches zwar 
durch Zuſatz von metalliſchen Erden zu erhalten moͤglich 
iſt, aber die Unbequemlichkeit hat, daß 155 ch die Farben 
in dem Gluͤhefeuer lee aͤndern. 


Dieſe Betrachtungen bewogen mich, 5 dieses Glas, 
aus einem von ſich allein ohne allen Zuſatz ſchmelzenden 
Stein anzufertigen, wozu ich den Baſalt deshalb waͤhlte, 
weil ſelbiger bey ſeiner Verſchmelzung ein dunkel⸗ 
ſchwarzes hartes Glas gibt, und von welchem ich bey 
mehrern Gelegenheiten ſchon wahrgenommen hatte, daß 


es auch bey einer ſehr ſchnellen Veranderung der Hitze 


und Kaͤlte keine Riße erhaͤlt. 


Bey dem leichtfluͤßigen Glaſe mußte ich dahin ſehen, | 
daß ſelbiges zwar nicht zu freßend ſey, jedoch aber mit 


dem andern ſich feſt verbinde. 
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Es fiel mir ferner die Beobachtung des Plinius 


ein, nach welcher die alten Steinſchneider die Syriſchen 
Onyxe deshalb am liebſten verarbeiteten, weil die weiſſe 


Lage bey ihnen faſt 5 ganz undurchſichtig iſt, folglich den 


ſchwarzen Grund nicht durchſcheinen laͤßt, und ich ſuchte 
daher dem weiſſen Ueberzuge eben dieſe Eigenſchaft zu 
geben. Aus dieſen urſachen bemühte ich mich, dies 
Glas bloß aus Erd: und Steinarten zuſammen zu ſetzen; 
und da mir aus den Huͤttenarbeiten bekannt war, daß 
Flußſpath und Kreide, Flußſpath und Gyps, Feldſpath 
und Kreide, ſehr leicht zuſammenſchmelzen, fo machte 


ich davon allerhand Zuſammenſetzungen, und fand end⸗ 
lich, daß das leichtſtuͤßigſte, und beynahe ganz undurch⸗ 


ſichtige Glas aus der Verbindung von zwey Theilen 


Flußſpath und drey Theilen Gypsſpath entſtehe. Dieſes 


Glas hat eine voͤllige Milchweiße, iſt muſchlich im 
Bruche, und erfordert zu ſeiner Schmellung t eine 
Viertelſtunde Zeit. 


Es kommt alſo bey dieſer ganzen Sache öder 
darauf an, daß man ſich ein reines Baſaltglas ver⸗ 
ſchaffe, welches durch die bloſſe Einſchmelzung es 
Steinart in feſtgeſchloßenen Gefaͤßen geſchieht. 


Iſt der Basalt ſehr eiſenhaltig, fo ſetzt ſch bey dem⸗ 


ſelben oben eine braune oder gelbe Haut, welche abge⸗ g 


ſchlagen und das Glas in. wer⸗ 
den muß. 


N BB 
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Hiemüchſ macht man eine Mischung von zwey 


penn Fluß — und drey Theilen Gypsſpath, und laͤßt 
ſelbige in einem Tiegel einſchmelzen, gießt ſie in einen 


ſteinernen Moͤrſel aus, und reibt ſie zu dem feinſten Pul⸗ 


ver. Wenn nun aus dem reinen Baſaltglaſe entweder 
Tafeln gegoſſen oder Gefaͤſſe geblafen worden; fo trägt 
man auf dieſelben das Pulver des weiſſen Glaſes wie 
eine Emaille auf, ſetzt das Stuͤck unter die Muffel, laͤßt 
es ſchmelzen, nimmt es ſodann, wenn das ſchmelzende 


Glas keine Blaſen mehr wirft, aus dem Ofen heran, 


und laͤßt alles nach und nach erkalten. 


Da es bey dem weiſſen Glaſe auch hauptsächlich 
darauf ankommt, daß es rein und voͤllig milchweiß ſey, 


fo verſteht es ſich von ſelbſt, daß der Fluß⸗ und Gips: 


ſpath nichts von Eiſentheilen in ſich übern muͤſſe. 
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Aus eben dieſer Urfache würde auch noͤthig ſeyn, daß | 


das Aufſchmelzen des weiſſen Glaſes auf das ſchwarze 
in verſchloſſenen Kapſeln, wie bey dem Porzellanſchmel⸗ 


zen geſchehe, damit ſelbiges durch Berührung brennba⸗ 


rer Theile nicht ſchmußig werde. 


Nach Vollendung dieſer Verſuche y war ich . 

| zu wiſſen, ob es nicht möglich ſeyn dürfte, das weiſſe 

Glas auf andere Steine von dunkelm Grunde aufzu⸗ 
ſetzen. 


Mit den Kieſel⸗Quarz⸗ und Jaſpis⸗ Arten laͤßt 
0 nichts ausrichten, weil die beyden erſtern im Feuer 
23 muͤrbe 


0 . 


muͤrbe werden, die letztere die Farbe zu fehr veraͤnde 
alle aber nach dem Brennen durch das Schlee einen * 
guten Glanz erhalten. e 
Ich waͤhlte alſo Steine, die ſich im bel BR bren: - 
nen, und darinn entweder ihre Farbe beybehalten, oder 
ganz weiß werden, und in beyden Faͤllen zum Schlei⸗ 
fen tuͤchtig ſind. Dieſe Eigenſchaften finden ſich vorzuͤg⸗ 
lich bey dem Baſalt, bey dem rothen Spekſtein aus 
China, und dem weiſſen aus Baireuth. 3 


Ich beſtrich alſo erſtlich Tafeln von geſchnittenem 
Baſalt mit dem Schmelzglaſe, und erhielt durch das 
Zuſammenſchmelzen eine vollkommene Verbindung bey⸗ 
der Subſtanzen. Je haͤrter und dichter der Baſalt iſt, 
je weniger Schaͤlkoͤrner ſich in ſeiner Miſchung befinden, | 
deſto geſchickter iſt er zu dieſer Arbeit. | | 

Allein noch inniger und feſter wird dieſe Verbin⸗ 
dung, wenn das weiſſe Schmel glas auf die vorbeſchrie⸗ 
benen Spekſteinarten aufgeſetzt wird, welche ſo ſtark ge⸗ 
brannt worden, daß fie mit dem Stahl Feuer ſchlagen. 
Beide, wenn ſie von Eiſentheilen ganz rein ſind, brennen 
ſich im Feuer ſo weiß wie Porzellan; im Gegenthejle, 
werden ſie gelblich: in beiden San aber nehmen fie eine 


ſchoͤne Politur an. 


Dieſe letztern Verſuche mähen wahrſcheinlich, daß 
ſich das weiſſe Glas auch auf eine Porzellaͤn⸗Maſſe wird 
aufſetzen laſſen, allein man wuͤrde ihnen eine Farbe ge⸗ 
ben RAR, und hier REN ich viele Schwierigkeiten, 

denn 
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denn die Metall⸗ Kalke, durch welche dies moͤglich iſt, 
geben mit Erdgiäfern andere Farben wie mit Steinglaͤ⸗ 
fern, und fie erfordern zu Hervorbringung der Farbe 


einen ſtaͤrkern Grad des Feuers, als die gegenwaͤrtige | 


Arbeit erlaubt. Wenigſtens hat die Verſetzung des 
Schmelzglaſes mit Kobold, Eiſen und Braunſtein, keine 
blaue, braune oder ſchwarze Farbe gegeben, ſon⸗ 
dern ich habe aus allen nur ein ſchmutziges Grau 
erhalten. Ar 

Sollte dieſes Schmeliglas dem Kuͤnſtler noch nicht 
dichte und hart genug ſeyn, ſo wird vielleicht ein kleiner 
Zuſatz von ſehr reinem Bleyglaſe und eine ſehr langfame 
Abkuͤhlung deſſelben, dieſen Endzweck befördern. Ich 
bitte daher nochmals, dieſe Verſuche nur als die erſien 
Schritte zu betrachten, die vielleicht einem hellern Kopf 
den Weg zeigen, dieſe verlorne Kunſt der Alten in ihrer 
ganzen Vollkommenheit wieder herzuſtellen. 


(Aus dem fünften Stuͤck der Monatsſchrift der 


Akademie der Künſte und mechaniſchen Wiſſenſchaften 
zu Berlin, die als ein koſtbares Werk nicht in den Haͤn⸗ 
den derjenigen Kuͤnſtler und Handwerker iſt, die mit 
Farben und farbichten Glaͤſern zu thun haben. Pf. 


